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    PROLOG

  


  Der Himmel ist nachtschwarz. Die Luft eisig. Trotz der dicken Handschuhe friert der Mann im Führerhaus seines Kutters. Ein anderer, deutlich schmächtiger, steht schweigend neben ihm. Obwohl der Laderaum der «Spökenkieker» gut gefüllt ist, ist die Stimmung gedämpft.


  Sie wissen, sie hätten das nicht tun dürfen.


  Der Fischer am Steuer zündet sich eine Zigarette an. Seine Nerven liegen blank. Lass es die nächste Stunde noch gutgehen, betet er, nur die nächste Stunde noch. Er drosselt den Motor. Leise tuckernd fährt er im Schutz der Nacht in den Hafen. Der Schmächtige geht nach vorn, um gleich die Fender rauszuhängen und die «Spökenkieker» an der Hafenmauer festzumachen.


  Plötzlich flammt ein Licht auf, dann noch eines. Immer mehr Lampen erhellen den kleinen Hafen. Laute Rufe schallen von beiden Hafenseiten zu ihnen auf den Kahn.


  «Ihr Schweine! Wir machen euch fertig!»


  Im grellen Licht der Lampen sehen sie eine schwarz gekleidete Gestalt auf einen der Kutter am Kai springen. Ein anderer löst die Vertauung.


  «Zurück!», brüllt der Schmächtige. Sofort stoppt sein Kollege die Maschine und legt den Rückwärtsgang ein. Schnell dreht er bei. Mit voller Kraft voraus verschwindet der Kutter wieder im Dunkel der Nacht.


  
    SONNTAG

  


  Henner Steffens schaut auf den Wecker und schließt sofort wieder die Augen. Sieben Uhr dreiundzwanzig. Er ist müde, und jeder Knochen tut ihm weh. Das war gestern aber auch echt blöd: Rutscht er beim Boßeln auf einer gefrorenen Pfütze mitten im Anlauf aus und legt sich lang auf die Nase. Das Lachen der anderen hört er jetzt noch. Er schnauft und dreht sich auf die andere Seite. Aber er kann nicht mehr einschlafen. Stöhnend setzt er sich auf. Wo er schon wach ist, kann er sich auch einen Tee kochen.


  Zehn Minuten später sitzt er wieder auf seinem Bett, die Decke bis zum Bauch hochgezogen, den Becher in der Hand und die Sonntagszeitung auf den hochgestellten Knien. Mit dem ersten vorsichtigen Schluck –der Tee ist verdammt heiß– merkt er, wie seine Lebensgeister zurückkehren. Er nimmt gerade den zweiten Schluck, als es erbarmungslos an seiner Wohnungstür klingelt. Er schreckt auf, der heiße Tee schwappt ihm ins Gesicht und tröpfelt auf sein orangefarbenes Jägermeister-T-Shirt, die Guten-Morgen-Sonntag und die weiße Bettdecke mit dem gehäkelten Spitzeneinsatz, die er erst gestern frisch bezogen hat. So ’n Schiet, flucht Henner. Er hätte das rote Bettzeug nehmen sollen. Es klingelt immer noch.


  «Nun ma sinnig, ich komm ja schon.» Missmutig geht er zur Tür. Sicher ist es Rudi. Manchmal reitet den der Teufel, dann klingelt er sonntags in aller Herrgottsfrühe. Will Henner zum Joggen abholen oder noch schlimmer: Fitnesstraining, Schwimmbad, Sauna. Sein alter Sandkastenfreund hat die irrwitzigsten Ideen, wie man freie Vormittage verbringen kann. Doch das Schlimmste ist, dass Rudi stets behauptet, sie hätten am Abend vorher im «Dattein» darüber gesprochen. Aber das muss dann nach dem sechsten Bier gewesen sein.


  Immer noch schrillt die Glocke. «Ja doch, bin schon da.» Henner reißt die Tür auf. «Verdammich, nich so laut, oben is…» ’ne neue Mieterin wollte er sagen, aber genau die steht vor ihm.


  Rosa Moll. Im pinkfarbenen Jogginganzug mit knallroter Steppweste und dicken Stiefeln. Was will die denn? Und vor allem um diese Zeit? Bevor er etwas sagen kann, legt sie los.


  «Pepe ist weg. Sie müssen mir helfen.»


  Er guckt sie von oben bis unten an, rührt sich aber nicht einen Millimeter. Überraschungen konnte er noch nie gut leiden, so was wirft ihn aus der Bahn.


  «Bitte! Er ist am Hafen.» Sie schnieft laut und mustert ihn ihrerseits– von seinen nackten Füßen über die behaarten Beine, die rot-weiß karierten Boxershorts und den mit Hirschgeweih geschmückten Bierbauch bis hoch zu seinem verschlafenen Gesicht.


  «Pepe?», fragt Henner skeptisch und zieht unwillkürlich den Bauch ein. Damenbesuch am frühen Morgen, da ist er nicht drauf eingestellt. Das würde sich nicht mal eine seiner Schwestern trauen. Der Sonntag ist ihm heilig, das wissen alle.


  «Wir müssen uns beeilen!» Rosas blonde Locken hüpfen bei jedem Wort auf und ab. «Da treiben überall Eisschollen. Wenn er da reinfällt, ist er tot.»


  «Tot?»


  «Sag ich doch.»


  «Warten Sie hier.» Henner dreht sich um. Wenn Gefahr im Verzug ist, muss er helfen. Keine Frage. Da bewegt er sich dann selbst Sonntag früh mal etwas zügiger, kommt nach einer Rekordzeit von fünf Minuten in Jeans, T-Shirt und dem dicken Troyer zurück, zieht seine Goretex-Stiefel an und greift sich die Wachsjacke vom Haken neben der Tür.


  «Na, dann man los», sagt er. Bevor er die Wohnungstür zuzieht, steckt er noch sein Handy ein. Das kann nie schaden.


  


  Das Gras im Vorgarten ist gefroren und funkelt im Licht der aufgehenden Sonne. Bei zwei Grad unter null wirbelt der Atem der beiden wie Rauch durch die Luft. Die Äste der Obstbäume und die Blätter der Rhododendronbüsche sind mit einer Raureifschicht überzogen. Der Winter geht in eine neue Frostrunde, wie immer mit Unterstützung des eisigen Windes, der polare Luft übers Land treibt.


  Fröstelnd zieht Henner den Reißverschluss seiner Jacke hoch. Er hätte Handschuhe mitnehmen sollen. Mit schnellen Schritten überqueren sie die Cliener Straat, die Hauptstraße des kleinen Fischer- und Touristenortes. Aus dem Augenwinkel registriert er, dass in Rudis Schlafzimmer die Rollos noch unten sind. Der hat’s gut, neidet er, während er der pinkfarbenen Frau hinterherhastet, direkt am Andenkenladen seiner ältesten Schwester vorbei. Adelheids Lädchen ist natürlich noch geschlossen. Im März ticken die Uhren in Neuharlingersiel langsamer, und um diese Uhrzeit dreht Adelheid sich sonntags gern noch mal im Bett um. Er eigentlich auch.


  Henner keucht, als sie den Hafen erreichen. Von einer Flutmauer geschützt, strahlt er Geborgenheit aus, trotz der Eiseskälte und dem Wind, der auch hier pfeift. Dicht gedrängt und verlassen liegen die Krabbenkutter im Hafenbecken.


  «Wo haben Sie Pepe denn zuletzt gesehen?»


  «Auf einem der Kutter, hab ich das nicht gesagt?» Rosa beschleunigt, und genau in diesem Moment durchbricht ein jammernder Klagelaut die morgendliche Stille. Ein zweiter und dritter Schrei folgen. Rosa erstarrt, dann entspannt sie. «Das ist nicht Pepe. Der schreit anders.»


  Das ist Henner längst klar, kennt er doch das Kreischen der Möwen, seit er als Säugling in die Windeln geschissen hat.


  «Da!» Plötzlich schießt Rosas Zeigefinger vor. «Da ist Pepe!»


  Rechter Hand liegen die vereisten Netze der Krabbenfischer über den Pollern, dahinter sieht er zwar den Kutter von Onkel Arnold, aber keinen Pepe. Henner kneift die Augen zusammen. Die Baumkurre hängt an der Seite. Sie ist genauso leer wie das Bootsdeck.


  «Wo isser denn nu?»


  «Da oben!» Rosas Finger streckt sich Richtung Himmel, und Henners Augen wandern hinterher. Hoch und höher, bis zu einem schwarzen Etwas mit signalrotem Schnabel, das auf der Spitze des Mastes sitzt.


  «…ein Vogel?», fragt Henner ungläubig. Seine Augenbrauen ziehen sich bedrohlich zusammen.


  «Ein Beo», belehrt Rosa ihn. Der hat sie auch entdeckt und kreischt laut: «Halt die Klappe!», dann breitet er seine Schwingen aus, hebt ab und dreht eine elegante Runde über dem kleinen Sielhafen, bevor er sich wieder auf Onkel Arnolds Kutter niederlässt.


  «Halt die Klappe!», fordert er noch einmal.


  «Pepe, mein Süßer, komm zu mir», gurrt Rosa, doch der Beo dreht ihr demonstrativ den Rücken zu und zupft sich am Gefieder.


  «Ich glaub, er ist beleidigt, weil wir umgezogen sind. Aber das wird sich geben. Ich muss ihn nur wieder in die Wohnung bekommen. Dann lasse ich ihn ein paar Tage in seinem Käfig. Mit ein paar Leckerlis hab ich ihn noch immer rumgekriegt.» Rosa strahlt Henner an. «Pepe ist eben auch nur ein männliches Wesen.»


  Verärgert zieht Henner die Augenbrauen noch dichter zusammen. Vögel, die in Käfigen gehalten werden, sind nicht nach seinem Geschmack. Genauso wenig wie Frauen, die ihn am Sonntagmorgen aus dem Bett klingeln, wenn er gerade gemütlich die Zeitung liest und seinen ersten Tee trinkt.


  «Joa, denn … ich geh mal wieder», sagt er und dreht sich um. Die Frau hat ja vielleicht Nerven. Holt ihn wegen eines Vogels aus dem Bett! Um den muss man sich nun wirklich keine Gedanken machen. Warum auch? Wer Flügel hat, kann fliegen. Bei Sven war das damals anders. Als der ins Hafenbecken gefallen ist, ist Henner sofort hinterher. Ohne nachzudenken. Hat mitten beim Postverteilen seine Berta, wie er seinen Dienstdrahtesel liebevoll nennt, zur Seite geschmissen und ist in voller Montur hinterhergesprungen. Hätte er gewusst, dass Sven da schon drei Wochen das Schwimmabzeichen in Gold hatte, hätte er es sich vielleicht noch mal überlegt. Zumal er nachher mehr Schwierigkeiten hatte, aus dem Hafenbecken zu klettern, als der Junge. Rudi, sein bester Kumpel und Svens Vater, rechnet ihm seinen Einsatz allerdings auch heute noch hoch an. Goldenes Schwimmabzeichen hin oder her.


  «Wie? Sie gehen wieder?», fragt seine neue Nachbarin. «Sie müssen doch was unternehmen!»


  «Nee.»


  «Wie, nee?» Sie guckt ihn entgeistert an.


  «Das da», sagt er und hebt den Finger, «ist ein Vogel. Der kann fliegen. Ein Hund wär was anderes. Meinetwegen auch eine Katze, obwohl die ja wohl sieben Leben hat. Aber ein Vogel? Nee, der kann sich allein helfen.» Er dreht sich um.


  «Aber Pepe kennt sich hier doch nicht aus», begehrt Rosa Moll auf. Henner nimmt sich fest vor, dass er das nächste Mal, wenn Tante Hildegard die Oberwohnung vermietet, bei der Auswahl des Mieters ein Wörtchen mitredet. Insgeheim vermutet er ja, dass Tante Hildegard das mollige Fräulein in die Wohnung über ihn gesetzt hat, um ihm zu verstehen zu geben, dass es für Henner mit Anfang vierzig Zeit wird, eine Familie zu gründen. Aber da hat sie mit der völlig danebengegriffen. Die wohnt nicht mal einen Tag im Haus und geht ihm jetzt schon gehörig auf die Nerven. Damit toppt sie sogar den Finanzbeamten aus Aurich, der vorher da gewohnt und zu unchristlichen Zeiten Saxophon gespielt hat.


  «Vielleicht binden Sie Ihrem Beo einen Ortsplan um», schlägt Henner trocken vor, «den gibt’s kostenlos bei der Touristeninformation. Und reden scheint er ja zu können.»


  «Ich finde Sie ganz schön gemein.» Rosa Moll schnieft laut und steigt über die steifgefrorenen Fischernetze. «Wenn Sie schon nichts unternehmen, vielleicht halten Sie wenigstens meine Hand, damit ich rüberklettern kann?»


  Henner zögert. Der Abstand zwischen Kutter und Hafenmauer ist nicht unerheblich, vor allem jetzt bei Ebbe– und die Moll sieht nicht so aus, als ob sie Expertin im Weitsprung wäre.


  «Lassen Sie das. So wird das doch nix. Sie klettern auf den Kutter, und der Vogel fliegt weiter. Da machen Sie sich doch lächerlich. Wenn Sie in Ihrer Wohnung das Fenster auflassen und ordentlich Futter für ihn hinstellen, kommt er bestimmt schnell zurück. Gibt ja um diese Jahreszeit nicht viel, womit er in freier Wildbahn satt wird.»


  «Geben Sie mir Ihre Hand», beharrt die Nervensäge. «Da drüben ist mein Vogel, und ich werd ihn hier nicht einfach erfrieren lassen.»


  «Na denn…» Er reicht ihr seine Hand, die sie sofort ergreift. Henner ist überrascht, wie warm die sich anfühlt. Und wie weich.


  «Ich geh da jetzt rüber, wenn Sie nichts tun.»


  Eigentlich sollte sich ein Gentleman so etwas nicht zweimal sagen lassen. Aber Henner hat sich noch nie für einen gehalten. Bei acht Schwestern, sieben davon älter als er, kann man wohl auch keiner werden. Lieber stur bleiben. Damit ist er bislang gut durchs Leben gekommen.


  Rosa blickt ihn noch einmal auffordernd an. Er blickt ausdruckslos zurück. Sie lässt seine Hand los, atmet tief ein, stellt sich direkt an die Mauerkante und wirft einen Blick nach unten, will schon zum Sprung ansetzen, stoppt jedoch mitten in der Bewegung. Ohne sich umzudrehen, fragt sie: «Haben Sie ein Handy dabei?»


  «Häh?»


  «Haben Sie ein Handy dabei?», wiederholt Rosa ungeduldig.


  «Wieso?»


  «Weil da unten einer liegt.»


  Henner tritt neben sie. Tatsächlich. Zwischen den Kuttern und der Hafenwand liegt jemand auf einer Eisscholle. Sieht aus wie ein Mann. Der Rücken kommt Henner aber nicht bekannt vor. Also keiner seiner zahlreichen Verwandten. Das ist schon mal gut. Die würde er nämlich auch von hinten erkennen, notfalls sogar im Dunkeln.


  «Hallo?», ruft er. «Sie da!»


  «Herr Steffens … der sieht ziemlich tot aus. Rufen wir lieber die Polizei.»


  Stimmt, findet Henner nun auch, zumal von unten keine Antwort kommt. Am besten, er flitzt gleich rüber zu Rudi. Der ist schließlich bei der Kripo und für Neuharlingersiel zuständig. Falls hier mal was sein sollte. Ist aber eigentlich nie was. Höchstens mal zwei Campingfahrzeuge, die sich beim Einparken anrempeln, oder ein Tourist blockiert eine Einfahrt.


  «Ihr Handy, Herr Steffens!»


  «Hetzen Sie doch nich so. Kommt ja nun wirklich nicht auf fünf Minuten an.» Henner zieht das Handy aus seiner Jackentasche und tippt Rudis Nummer ein.
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  Wilhelm Petersen hat schlecht geschlafen. Und viel zu kurz.


  Schwerfällig streift er sich die Filzpantoffeln über– der Rücken macht heute ordentlich Zicken–, schnappt sich den Morgenmantel vom Bettende, schlurft leise in die Küche und füllt den Wasserkessel. Während die Gasflamme den Kessel erhitzt, gibt Petersen drei Messlöffel Thiele Tee in das silberne Ei, stützt sich auf die Arbeitsfläche und schaut aus dem Fenster ins Licht des beginnenden Tages. In der letzten Woche war das Hafenbecken zugefroren, nichts ging mehr, auch die Fährverbindung nach Spiekeroog musste wegen Eisganges eingestellt werden. Seit drei Tagen aber sieht man wieder Bewegung bei den Eisschollen, und gestern hat die «SpiekeroogII» ihren Betrieb wieder aufgenommen.


  Der Kessel pfeift, Petersen gießt das Wasser in die doppelwandige runde Metallkanne, setzt das Ei hinein und dreht die Tee-Uhr um. Um seinen Mund liegt ein entschlossener Zug, als er nach draußen schaut. Was ist das denn? Da ist doch Bewegung am Hafen. Petersen kneift die Augen zusammen. Er erkennt einen rosa gekleideten Menschen neben einem anderen, größeren. Der rosafarbene steht an der Kaimauer. Nun tritt auch der andere daneben, und beide schauen in die Tiefe. Petersen greift zum Fernglas.
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  Rudolf Hieronymus Bakker, kurz Rudi genannt, rennt durch den Durchgang am Unner-up-Weg zum Hafen. Er hat sich nicht einmal die Zeit genommen, sich umzuziehen. Er trägt noch seinen Trainingsanzug, den er sich gerade zum Joggen angezogen hatte. «Freya Fresena 1900 e.V.» steht groß auf dem Rücken. Um den Hals hat er einen grünen Werder-Bremen-Schal gewickelt. Das Lieblingsutensil seines Sohnes Sven hängt immer griffbereit an der Garderobe im Flur. Im Arm hat er die dicke Rolle Trassierband. Die gehört eigentlich der Straßenmeisterei, aber sie lag noch in seiner Garage und ist für diesen unerwarteten Einsatz wie gemacht.


  «Wo ist der Tote? Ich…», kommt Rudi ohne Begrüßung zur Sache. Er hält inne, als er eine Fremde hinter Henner sieht. Eine ziemlich kurvenreiche Fremde. Augenblicklich strafft er das Kreuz. Das macht ihn ein, zwei Zentimeter größer. Er streckt das Kinn vor. Das verlängert seinen Hals.


  «Moin. Bakker. Kommissar Bakker», stellt er sich vor.


  «Rosa Moll», haucht sie mit eisigem Atem und geröteten Wangen und deutet mit ihrem Finger zum Hafenbecken. «Da.»


  «Was, da?» Rudi ist irritiert. Wo hat Henner die bloß aufgegabelt? Sieht aus wie eine dieser Barbiepuppen, mit denen Henners Schwestern immer gespielt haben. Nur gestauchter und etwas aus der Form geraten.


  «Na, der Tote», sagt Henner. «Er liegt auf ’ner Eisscholle zwischen Onkel Arnolds Kutter und dem von Ricklef.»


  «Weißt du, wer es ist?»


  «Nee, der liegt auf dem Gesicht, und der Rücken sagt mir nichts. Ist keiner von uns. So viel steht mal fest.»


  Rudi tritt an die Kante des Hafenbeckens. Blutverkrustete blonde Haare. Mittellang. Schwarzer Kurzmantel. Die Hosenbeine sehen nach Anzug aus. Ein Hosenbein ist verrutscht. Der Mann trägt schwarze Kniestrümpfe und knöchelhohe Stiefeletten. Der ist definitiv nicht von hier. So einer wohnt nicht in Neuharlingersiel. Nur bei Beerdigungen zieht man sich hier so einen feinen Zwirn an. Aber gestern war keine.


  Obwohl, für einen Moment wird Rudi unsicher. Hat er nicht neulich im «Dattein» so einen Anzugträger neben sich stehen gehabt? Letzte Woche muss das gewesen sein. Rudi kratzt sich am Kopf. Wenn die Jungs von der Spurensicherung den erst mal nach oben gehievt haben, weiß man mehr.


  Rudi dirigiert Henner und Rosa Moll ein Stück nach hinten und beginnt, mit dem Trassierband das Gelände abzusperren. Tatortsicherung ist das A und O, hat sein ehemaliger Chef, der alte Hansen, immer gesagt. Schon allein wegen der Schaulustigen. Und die werden nicht mehr lange auf sich warten lassen. Inzwischen guckt der eine oder andere Anwohner längst neugierig aus dem Fenster. Bis auf Ludwig Twenge sind alle ruhig.


  Ludwig wohnt im Haus neben dem Hotel Rodendiek, sein Wohnzimmer geht zum Hafen. Den muss er sich warmhalten. Rudi weiß, dass der Alte oft und gern am Fenster sitzt und das Treiben draußen beobachtet. Kein Wunder, mit kaputtem Bein und Übergewicht ist er nicht wirklich mobil. Seine Frau Sigrid drückt ihm eine Diät nach der anderen auf. Alles vergebliche Liebesmüh. Kaum hilft Sigrid im Souvenirladen von Henners Schwester Adelheid, bestellt Ludwig beim Pizza-Taxi.


  «Was machste denn da, Rudi? Is was passiert?»


  «Ich sperr hier alles ab.»


  «Warum?»


  «Polizeiliche Ermittlungen, Ludwig. Mehr darf ich nicht sagen.»


  «Und warum stehen dann Henner und die Frau da?»


  Stimmt. Rudi dreht sich zu Henner um, den Rest der Rolle unter den Arm geklemmt. Er bemüht sich um einen beiläufigen Tonfall. «Was tust du eigentlich so früh am Morgen hier?» Und warum mit dieser Blondine? Das fragt er aber nicht. Vielleicht hat Henner ja heimlich eine Kontaktanzeige aufgegeben. Sie haben schon öfter darüber gesprochen, bei «Bauer sucht Frau» mitzumachen. Aber Henner meint immer, das ginge in seinem Fall nicht, obwohl er der Erbe eines Bauernhofes ist, jedenfalls so rein theoretisch. Praktisch ist er wegen seiner Kuhhaar-Allergie aber kein Bauer geworden. Rudi weiß, wie sehr sich Henners Eltern darüber grämen. Neun Kinder haben sie auf die Welt gebracht– und nicht aus lauter Kinderliebe. Nach altem ostfriesischem Höferecht kann nur ein männlicher Nachfolger den Hof übernehmen. Gibt es keinen, kommen die Neffen dran. Henners Mutter Gerda hatte schon sieben Mädchen geboren, bevor mit Henner endlich der ersehnte Erbe das Licht der Welt erblickte. Glücklich darüber, doch einen Jungen zeugen zu können, startete Heinrich Steffens gleich einen weiteren Versuch. Als wieder ein Mädchen dabei herauskam, hatte Heinrich ein Einsehen mit seiner Frau. Da wusste er allerdings noch nichts von Henners Kuhhaar-Allergie.


  Rudi ist mit der Absperrung fertig und stellt sich neben Henner, der immer noch nicht geantwortet hat. Stattdessen ist sein Blick am Mast des Kutters «Henriette» hochgewandert.


  «Bin wegen dem da hier.»


  Rudi folgt Henners Blick, aber bis auf eine Krähe mit orangefarbenem Schnabel sieht er nichts.


  «Halt die Klappe!», fordert der Vogel lautstark. Rudi guckt Henner entgeistert an.


  «Wegen der Krähe?»


  Der nickt. «Jo. Ist aber ein Beo.»


  Mann, Mann, Mann, ein sprechender Vogel, ein Toter auf ’ner Eisscholle und Henner, der sich in aller Herrgottsfrühe mit einer Frau herumtreibt … der Tag fängt nicht gut an. Zudem sind Rudis Füße schon verdammt kalt, die Zehen werden langsam taub. Er trägt ja nur die Laufschuhe, und die sind nicht fürs Rumstehen bei Frost gedacht. Hoffentlich kommen die Kollegen aus Wittmund bald.


  Andererseits, warum soll er eigentlich auf die warten? Er kann doch schon mal alleine mit der Zeugenbefragung beginnen. Aus seiner Jackentasche zieht er den kleinen karierten Notizblock und einen Bleistift von IKEA, den er immer dabeihat, weil man ja nicht weiß, was so passiert. Er tippt der Blondine auf die Schulter.


  «Ich brauch Ihre Personalien und wo ich Sie erreichen kann.»


  Sie zuckt zusammen und stottert: «Ich heiße Rosa Moll und wohne bei Herrn Steffens.»


  «Was?» Rudi guckt Henner entsetzt an.


  «Mensch, in der Wohnung über mir!»


  Rudi steckt den Stift wieder ein. Hier läuft was ganz und gar verquer, findet er und bemüht sich um einen amtlichen Ton. «Seit wann?»


  «Seit gestern.»


  «Aha.»


  «Was ist denn nun mit Pepe?» Die Frau verlagert das Gewicht von einem Bein auf das andere und bibbert vor Kälte. Rudi und Henner zucken fast gleichzeitig mit den Schultern. «Da muss man doch was tun!» Rosa Moll stehen die Tränen in den Augen.


  Henner bekommt Mitleid: «Wir könnten Dieter von der Freiwilligen Feuerwehr anrufen. Die holen ab und zu auch Katzen mit dem Hubwagen von Bäumen. Dann müsste das mit Vögeln auf Masten doch auch klappen.»


  «So ein Vogel fliegt weg, wenn einer kommt», brummt Rudi, fügt allerdings hinzu, als er die Tränen in Rosas Augen bemerkt: «Natürlich kann Dieter versuchen, das Vieh einzufangen, anrufen muss ich ihn sowieso, der muss mit seiner Hubeinrichtung ja auch den Toten nach oben holen. Vielleicht kann er auch beim Vogel helfen. Aber erst, wenn der Tatort untersucht ist. Das verstehen Sie sicher.» Der Vogel rangiert für Rudi ganz klar an zweiter Stelle. Er lächelt ihr mit dem Blick zu, den der Psychologe ihm neulich auf dem Lehrgang zum besseren Umgang mit weiblichen Zeugen beigebracht hat. Charmeoffensive nannte der Psychofuzzi das. Scheint zu klappen. Die Frau lächelt prompt zurück.


  Rudi hat jedoch keine Zeit, das zu vertiefen. Ein Polizeifahrzeug fährt mit Blaulicht und Martinshorn durchs hölzerne Sieltor. Spätestens jetzt weiß jeder in Neuharlingersiel, dass hier etwas Außergewöhnliches vor sich geht. Kriminalhauptkommissar Siegfried Haueisen und Oberkommissar Helmut Schnepel steigen aus. Ohne Eile bewegen sie sich auf die Dreiergruppe zu, die ihnen im eisigen Wind entgegensieht.


  Haueisen hat keinen Blick für die Krabbenkutter, die vor der malerischen Hafenkulisse eng nebeneinanderliegen. Er klappt den Mantelkragen hoch. «Also, Bakker, wo ist die Leiche?»


  «Da unten. Seid vorsichtig, dass ihr keine Spuren verwischt! Am Rand sind Blutspritzer.» Er hebt das Absperrband hoch, und die Neuankömmlinge schlüpfen darunter durch. Ein paar Schritte weiter stehen sie an der Kaimauer. Den beiden Kommissaren aus Wittmund genügt ein Blick auf die Eisscholle.


  «Gut. Warten wir also auf die Kollegen von der Kriminaltechnik. Sie haben doch bereits eine Hebevorrichtung angefordert?», fragt Haueisen und zündet sich eine Zigarette an.


  «Wollt ich grad im Moment machen.»


  Haueisens Blick wandert über Rudis ausgebeulten Trainingsanzug hoch zum grünen Schal. «Wie hat Werder eigentlich gestern gespielt?»


  Typisch. Immer schön in der Wunde bohren. Haueisen ist HSV-Fan. An die bittere Niederlage denkt Rudi nicht gern zurück, dabei hatte er sich so gefreut, mit Sven ins Weserstadion zu gehen. Während er krampfhaft nach einer passenden Retourkutsche sucht, fragt Schnepel: «Gibt’s hier irgendwo Kaffee? Ist verdammt kalt.»


  «Da drüben.» Rudi zeigt auf die Bäckerei Hinrichs, schluckt seinen Spruch über die 1:5-Niederlage des HSV gegen Hannover96 in der letzten Woche herunter und holt stattdessen sein Handy heraus. Dieter meldet sich nach dem dritten Klingeln.


  «Ich brauch euch dringend am Hafen!», brüllt Rudi ohne große Vorrede ins Telefon.


  «Hör auf zu brüllen», sagt Dieter in seiner drögen Art, «ich hör dich ja schon so durchs Küchenfenster.» Dieter wohnt gleich um die Ecke.


  «Lenk nicht ab», giftet Rudi, «schnapp dir den Hubwagen und komm.»
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  Inzwischen ist es kurz vor zehn, und der Himmel leuchtet blitzblau. Die Bäume und Sträucher glitzern in ihrem weißen Eispanzer, als wenn sie Festtagskleidung angelegt hätten. Um diese Jahreszeit liebt Henner Spaziergänge am Strand besonders. Das Vertraute wirkt plötzlich fremd und geheimnisvoll. Sein ganzes Leben hat er in Neuharlingersiel verbracht und seine Bahnen nur bis Esens, Wittmund, Emden und Bremen gezogen. Bis auf einen Urlaub mit Rudi auf Mallorca. Die drei Wochen in der Fremde waren die reinste Hölle. Da ist alles so anders. Und diese Hitze! Nee, nee. Wat de Buer nich kennt, dat frett he nich … Er braucht den Wechsel von Ebbe und Flut, die unterschiedlichen Jahreszeiten, den gefrorenen Strandhafer an den Ausläufern des Wattenmeeres. Das langt. Sollen doch die andern durch die Weltgeschichte kutschieren, ihm reichen Ostfriesland und die Inseln. Da hat er genug Abwechslung.


  «Was machen wir denn nun mit Pepe?»


  «Hier kommt nix wech. Nich mal so ’n komischer Vogel.»


  «Pepe ist kein komischer Vogel, Pepe ist ein Beo. Er gehört zur Familie der Starenvögel…»


  «So genau wollt ich das gar nich wissen», unterbricht Henner sie. Die Frau geht ihm ziemlich auf den Senkel. Keine fünf Minuten kann die ihr Mundwerk stillhalten. Unglaublich. Schlimmer als seine Schwestern. «Gehen wir. Wir stören hier nur, und arschkalt ist es auch. Mir is jetzt nach ’nem schönen, heißen Tee.»
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  Nach einem heißen Tee ist ihm … Was ist das denn für eine Schwachsinnsidee? Es ist zwar wirklich lausekalt, sie friert wie ein Schneider, aber wenn sie den ersten Toten ihres Lebens findet, geht sie doch nicht einfach zum Teetrinken nach Hause.


  «Nein, ich bleibe, solange Pepe da oben sitzt», entgegnet sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldet. Schließlich wollte sie immer schon mal der Polizei bei der Arbeit zusehen. Auch wenn dieser Rudi Bakker keineswegs so aussieht, wie sie sich einen Kommissar vorgestellt hat. Der Superbulle in der Fernsehserie hat breite Schultern, schmale Hüften und ein Lächeln, das jede Frau umhaut. Bakker dagegen wirkt rachitisch, und seine Haut ist fahl. Und sein Lächeln? Kann der überhaupt lächeln? Vor allem zieht er seine Oberlippe so seltsam herunter. Wirkt irgendwie verkniffen.


  Die beiden Polizisten aus Wittmund sehen auch nicht besser aus. Bei dem kleinen Dicken hat man den Eindruck, als hätte er in seinen Klamotten geschlafen, so zerknittert, wie die sind. Unrasiert ist er auch– und dann die tiefen Ringe unter seinen Augen. Einen Hauptkommissar hat sie sich knackiger und nicht so müde und angeschlagen vorgestellt, gar nicht zu reden von seinem aufgedunsenen Gesicht und der großporigen Haut. Die Hornbrille soll das wohl alles verdecken, aber so groß kann eine Brille gar nicht sein. Und erst der lange Schmachthaken neben ihm. Der sieht aus, als wenn er einen Stock verschluckt hätte. Dazu noch sein dämliches Grinsen. «Nun gehen Sie schon. Wir riegeln jetzt hier sowieso alles für die Spurensicherung ab», drängelt Bakker und baut sich vor ihr auf.


  Rosa wirft ihm einen bösen Blick zu. Wieso glaubt dieser Kerl eigentlich, dass er sie rumkommandieren kann? Da hat der überhaupt kein Recht dazu. Schließlich hat sie den Toten gefunden.


  «Ich will hier aber nicht weg», widerspricht sie barsch. Das ist der falsche Tonfall. Sie merkt es sofort an der Reaktion in Bakkers Gesicht und schiebt ein einschmeichelndes Lächeln hinterher. «Kann ich nicht bleiben? Ich möchte so gerne wissen, ob die von der Spurensicherung wirklich alle in weißen Overalls rumlaufen.»


  «Von mir aus können Sie zugucken, nur nicht hier. Hinter der Absperrung können Sie machen, was Sie wollen.»


  «Von da hinten sehe ich doch nichts», protestiert sie erneut. «Hier krieg ich wenigstens…»


  «Von da hinten oder gar nicht.»


  Blödmann. Dabei hätten sie ohne Rosa den Toten gar nicht gefunden. Da wäre ein klitzekleines bisschen Entgegenkommen angebracht. «Na, denn nicht», sagt sie schnippisch und dreht sich zu ihrem Nachbarn um. «Gehen wir.» Ihre Stimme bibbert vor Kälte. «Und ich koche uns den Tee. Ich hab einen ganz tollen, der bringt die Lebensgeister schnell zurück.» Außerdem kann sie sich dann eine Jacke überziehen, bevor sie wieder zurück zum Hafen geht.
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  Auf dem Weg nach Hause plappert Rosa unentwegt über ihren Vogel und was sie denn nun machen soll, und das sei ja ein Ding mit dem Toten und eine Unverschämtheit, dass sie nicht bleiben und zuschauen dürften. Aber so wirklich hört Henner ihr nicht zu. Während sie die ganze Sache spannend findet, fühlt Henner sich unbehaglich. Neuharlingersiel ist ein beschaulicher Ort. Ein friedlicher. Und nun das. Eine Leiche im Hafenbecken. Das passt hier nicht hin.


  Schnell haben die beiden den Von-Eucken-Weg erreicht. Bevor Henner den Hausschlüssel aus der Tasche ziehen kann, hat Rosa die Tür schon geöffnet und eilt an ihm vorbei nach oben.


  «Kommen Sie.»


  «Eigentlich möchte ich lieber in meine Wohnung…», fängt Henner an. «Ich hab da noch…»


  «Aber ich bitte Sie! Ich koche uns einen Tee, und dann können wir noch mal über alles reden. Das war doch total aufregend. Da kann man doch nicht einfach wieder zurück in die Wohnung gehen und so tun, als wenn nichts passiert wäre.»


  Der Klang ihrer Stimme erinnert ihn an den Befehlston seiner Schwester Adelheid, und prompt stiefelt er gehorsam hinter ihr her. In ihrer Wohnung stehen überall noch Umzugskartons. Ungemütlich ist das. Da hätte er lieber in seiner eigenen Stube gesessen. Ganz in Ruhe.


  Sie steigt über einen rosa geblümten Rucksack, und Henner folgt ihr in die Küche, die genau über seiner liegt. Grünpflanzen stehen in violetten und giftgrünen Übertöpfen auf der Fensterbank. Mit grellen Farben scheint sie es zu haben. Sein Ding ist das ja nicht.


  «Ist das nicht schon gemütlich hier?»


  «Sieht wirklich ganz nett aus», lügt er aus Höflichkeit. Er hat es längst aufgegeben, Frauen zu widersprechen. Bringt nur Ärger.


  Als Henner sich setzt, knarrt der Stuhl unter seinem Gewicht. Hoffentlich hält der. Rosa erhitzt derweil Wasser in einem Wasserkocher, nimmt zwei Teebeutel aus dem Hängeschrank über ihrem Herd und hängt sie in die Tassen. Dann gießt sie das nicht mal kochende Wasser darüber und ruckelt ein paarmal die Teebeutel hoch und runter, bevor sie sie mit einem zufriedenen «fertig» herausnimmt und in den Müll schmeißt.


  Was ist das denn? Das soll jetzt Tee sein? Henner blickt sie fassungslos an und braucht eine Weile, bis er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle bekommt. Sie merkt zum Glück nichts davon, stellt die Tassen auf den Tisch und schiebt ihm den Zuckerpott rüber.


  «Na, den haben wir uns jetzt aber wirklich verdient. Soll ich uns auch ein Weißbrot schmieren? Ich hab Holunderbeergelee da. Selbstgemacht.»


  Normalerweise liebt Henner Holunderbeergelee. Seine zweitälteste Schwester Bärbel macht welches, da schmilzt er immer dahin. Aber wenn Rosa ihr Gelee genauso lieblos zubereitet wie den Tee, kann er gut drauf verzichten.


  «Nee, danke», sagt er und starrt in die Tasse. In wässrige Plörre. Ihr scheint das nichts zu machen. Sie schlürft das undefinierbare Gebräu und lächelt zufrieden. Wird wohl nicht so schlimm sein, redet er sich gut zu. Vorsichtig setzt er die Tasse an den Mund. Augen zu und durch. Verdammich. Was da auf seine Geschmacksnerven trifft, schmeckt wie eingeschlafene Füße in heißem Wasser. Oder ausgekochte Socken nach einwöchiger Wandertour. In jedem Fall schlimmer als alles, was er sich vorgestellt hat.


  «Ich liebe grünen Tee», verkündet Rosa.


  Das ist jetzt nicht ihr Ernst. Tee soll das sein? Henner guckt sie skeptisch an.


  «Ja, der ist echt gesund. In China wird der seit über fünftausend Jahren getrunken, weil er Krankheiten vorbeugt und Energie gibt.» Rosa schlürft weiter und entschuldigt sich kurz darauf. Sie muss aufs Klo. Wahrscheinlich hat sie ’nen Durchmarsch, kein Wunder bei dem Gebräu. Henner nutzt die Gelegenheit und kippt die Plörre in einen violetten Blumentopf mit Grünzeug. Bildet er sich das ein, oder kräuselt sich das oberste Blatt im nächsten Moment? Als er die Klospülung hört– die Wände im Haus sind schlecht isoliert–, klingelt sein Handy. Rudi.


  «Jetzt kannste noch mal kommen. Wir haben den Toten oben, wissen aber nicht, wer er ist. Im Portemonnaie sind nur ein paar Geldscheine und Münzen, keine Papiere oder irgendwelche Plastikkarten. Ich glaub zwar, ich hab den schon mal gesehen, aber sicher bin ich nich. Vor allem fällt mir der Name nicht ein. Vielleicht kennst du ihn. Du kommst ja viel rum.»


  «Bin gleich da.» Henner kennt jeden in der Gegend. Nicht nur, weil er hier aufgewachsen ist, er ist auch der Postbote. Da kriegt er mehr mit, als ihm manchmal lieb ist. Zusätzlich macht er den Stadtausrufer in Neuharlingersiel und verkündet die neuesten Nachrichten. Hochzeiten und Geburten stehen hoch im Kurs; Todesfälle weniger. Henner liebt diese Tradition, selbst wenn eine seiner mittleren Schwestern, Dorothee, sich immer darüber lustig macht. Sie hält die Stadtausruferei für völlig antiquiert und schwört aufs Internet. Da seien die Nachrichten brandaktuell, ein Skandal wäre noch gar nicht ganz passiert und schon könne man ihn im Netz nachlesen. Seitdem Doro im Internetcafé arbeitet, glaubt sie, der Liveticker ist der Nabel der Welt. Als ob da je etwas über Neuharlingersiel stehen würde.


  Henner schlüpft zum zweiten Mal an diesem Vormittag in seine Wachsjacke –die Goretexstiefel hat er noch an– und will gerade leise die Wohnungstür hinter sich zuziehen, als Rosa neben ihm steht. «Wollen Sie noch mal los?»


  «Jo», brummt er mehr, als dass er es sagt.


  «Aber doch nicht ohne mich!» Sie greift ihren Ostfriesennerz und zieht ihn über die Steppjacke. Das sieht zwar ein bisschen eng aus, ist aber zumindest winddicht.


  


  Im Hafen wimmelt es inzwischen vor Schaulustigen. Hinter den Absperrbändern haben sich ganze Menschentrauben gebildet, und gefrorener Atem wabert als Nebelschicht über den Köpfen. Ganz großes Kino. Vorne in der ersten Reihe sieht Henner Ludwig Twenge mit seinem Elektrorollstuhl, dahinter entdeckt er seine Schwestern Adelheid und Bärbel. In der Mitte Onkel Arnold mit einigen anderen Fischern: Onno Onken, Gerd Gerdes, Ricklef Heins. Tante Hildegard steht auch da, und wenn er sich nicht täuscht, ist das ganz rechts die Wollmütze seines Vaters. Wie es aussieht, fällt der Kirchgang heute aus. Rudi winkt Henner zu sich heran und hebt das rot-weiße Flatterband hoch. Rosa, die Henner folgen will, stoppt er mit einer abweisenden Handbewegung. «Nein, Frau Moll, Sie warten hier.»


  Henner weiß nicht, warum, aber irgendwie tut ihm das gut.


  «Aber ich habe den Toten doch gefunden», protestiert seine Nachbarin und stemmt die Hände in die Hüften.


  «Frau Moll, das ist hier polizeiliche Ermittlungsarbeit», speist Rudi sie ab und zieht Henner mit sich. Mit Touristen im Friesennerz zeigt sich Rudi sowieso nicht gerne. Ölzeug trägt man auf dem Kutter, aber doch nicht in der Freizeit.


  Der Tote liegt direkt vor Ricklefs Kutter auf einer grauen Plane. Davor steht Doktor Valentin Emterbäumler, der zuständige Rechtsmediziner aus Aurich. «Moin, Herr Doktor.» Henner hat den Mann zwar vorher noch nie gesehen, ihn aufgrund von Rudis Erzählungen aber sofort erkannt. Fisselige helle Haare, deren Farbe irgendwo zwischen Mausgrau und Straßenköterblond liegt, sind mit gegelten Kammstrichen nach hinten gelegt.


  «Grüß Gott. Sie san also der Herr, der hier an jeden kennt.» Emterbäumler dreht sich zu Henner um und lächelt ihn breit an.


  «Jo», brummt Henner.


  «Na, dann schaun’s amoi. Besonders schön schaut unser Toter aber nicht aus.»


  In der Tat. So ein Schnitt würde bei der Schlachtverordnung für Schweine nicht durchgehen, da käme gleich einer vom Veterinär- und Ordnungsamt. In solchen Dingen kennt Henner sich aus, schließlich ist er auf einem Bauernhof groß geworden. Richtig zerfetzt sieht der Hals aus. Und überall Blut. Schöne Schweinerei. Als Kind vom Lande schaut Henner trotzdem genau hin. Der große Zinken und der Dreitagebart, beides kommt ihm bekannt vor. Und dann die Linie an der Wange. Da, wo Henner seine Pausbacken mit Grübchen sitzen hat, ziert den Toten eine Hungerfalte. Schmaler Spunt, wenn auch ziemlich groß. Besonders alt ist er auch noch nicht. Keine vierzig. Eher Mitte dreißig.


  Rudi legt die Hand auf Henners Schulter. «Wat is’, kennste den?»


  «Ich weiß nicht. Von hier isser nich. Aber er kommt mir bekannt vor. Wenn ich nur wüsste, woher.»


  «Fällt dir vielleicht gleich wieder ein. Ist ja wirklich kein schöner Anblick.»


  «Nee, da haste recht.» Henner schluckt seine Spucke herunter. Das Schlachten auf dem elterlichen Hof hat er immer gehasst, auch wenn er Blutwurst und Blutballen im Anschluss gerne gegessen hat.


  Emterbäumler streift die Einweghandschuhe ab. «Die Wundränder sind sehr speziell. I geh davon aus, dass es sich da nicht um ein Messer handelt. Im Bereich der Brust gibt’s eine weitere Verletzung, die allerdings scheint von einem Messer zu stammen. I schau mir das im Institut noch genauer an.»


  «Die Spurensicherung hat das hier gefunden.» Rudi hält eine durchsichtige Plastiktüte hoch, in der sich der abgebrochene grüne Hals einer Bierflasche befindet. Darauf angefrorenes Blut.


  «Könnt zur Wunde am Hals passen. Wie gesagt, i schau amoi. Ihr könnt ihn jetzt abtransportieren.»


  Haueisen winkt zwei schwarz gekleidete Männer heran, die hinter der Absperrung mit einem Zinksarg warten.


  «Sagt Bescheid, wenn ihr noch ein Messer findet. Das tät meine Untersuchung erleichtern.» Emterbäumler hockt sich hin und packt seine Sachen zusammen.


  Haueisen nickt. «Klar. Mal sehen, ob ich Taucher fürs Hafenbecken bekomme. Aber große Hoffnungen mache ich mir nicht. Wegen der Eisschollen und so. Und unten ist alles verschlickt. Ich kann das Hafenbecken ja schlecht abpumpen lassen.»


  Emterbäumler sieht auf. «Eigentlich a guade Idäe.»


  Haueisen rollt mit den Augen, verkneift sich aber jeden Kommentar. «Wann kriegen wir die ersten Ergebnisse?»


  «Schaun ma moi.» Emterbäumler lächelt. «I hab noch einen auf dem Tisch, aber das wird wohl schnell gehen. Danach nehm i ihn mir gleich vor. I arbeit die Kandidaten am laufenden Band ab.»


  Kandidat … laufendes Band … Rudi Carrell. Es macht Klick in Henners Kopf. «Das ist der Holländer. Der von der Fabrik.»


  «Natürlich», ruft jetzt auch Rudi. «Dieser windige Typ! Den meinst du doch?»


  «Jo.»


  «Der hatte aber beim letzten Mal keinen Bart und außerdem ist der sonst immer in bunten Fummeln rumgelaufen. Mit Polopferden drauf und so ’nem Kram.»


  Das kann Henner nicht beurteilen, er hat ihn nicht oft gesehen, schon gar nicht an der Wohnungstür. Der Holländer ist einer der wenigen, die sich die Sendungen ins Postfach legen lassen. Fenja von der Poststelle wird ihn eher kennen. In den letzten Wochen waren öfter Einschreiben an ihn adressiert. Henner sortiert die Post für den gesamten Bereich um Neuharlingersiel, da weiß er Bescheid. Außer wenn er mal krank ist oder Urlaub hat. Aber krank ist er so gut wie nie. Und Urlaub macht er noch seltener.


  «Klaas van Kerpen. Der Chef der neuen Krabbenschälfabrik. Der wohnt seit ein paar Monaten hier.» Henner ist sich jetzt ganz sicher. Genauso sicher, wie er weiß, dass er den Mann nicht mochte. Vielleicht hat er ihn deshalb auch nicht gleich erkannt. Männer, die verheiratete Frauen anbaggern, sind nicht Henners Fall. Wenn es wenigstens nur Touristinnen gewesen wären, aber nein, der musste sich ja an alle ranmachen. Seine Schwester Gudrun, die nur ein knappes Jahr älter ist als er, hat ihm erst vor zwei Wochen Geschichten beim Mittagessen erzählt, da haben ihm die Updrögt-Bohnen gar nicht mehr geschmeckt, die er sonst leidenschaftlich gern isst.


  Mit der Lotte vom Feuerwehr-Dieter soll der Holländer angebandelt haben. Das hat Henner aber nicht geglaubt. Lotte möchte man nicht mal im Dunkeln begegnen mit ihrem Mundgeruch. Das war wohl eher Dieters Wunschdenken, dass der Holländer auf die Lotte fliegt. Fliegender Holländer, hat damals die ganze Skatrunde gefeixt. Apropos fliegen. Henners Blick wandert zum Mast. Immer noch sitzt Pepe oben und verfolgt neugierig, was unter seinen Krallen passiert.


  Als er Henners Blick bemerkt, plustert er sich auf: «Halt die Klappe!»


  Henner grinst. Der kleine schwarze Kerl fängt an, ihm zu gefallen.
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  Leila Matthiesen sitzt mit verheulten Augen am Küchentisch. Wieder einmal hat sie schlecht geschlafen, wieder einmal gab es Streit mit Hauke. In letzter Zeit streiten sie so viel. Dabei ist das nicht gut für sie. Für keinen von ihnen. Bis vor kurzem hat Leila nicht gewusst, dass Hauke von Eifersucht fast zerfressen wird. Ständig wirft er ihr vor, fremde Männer anzugucken. Erneut schießen ihr Tränen in die Augen. Gestern Abend hat sie auf Hauke gewartet. Sie wollte nicht ohne einen Versöhnungskuss einschlafen, wollte, dass seine Eifersuchtsszenen endlich ein Ende haben. Jetzt, wo es nur noch ein paar Wochen bis zur Geburt ihres Kindes sind. Ihr Baby soll es doch gut haben, soll in einer glücklichen Familie aufwachsen. Deshalb setzt sie alles daran, dass ihre Beziehung von Harmonie getragen wird. Harmonie. Ein schönes Wort.


  Hauke ist gestern Abend spät nach Hause gekommen. Obwohl er sich bemühte, leise zu sein, hat sie gemerkt, dass er betrunken war. Da hat sie sich lieber schlafend gestellt. Seine Klamotten hat er achtlos in die Ecke geworfen und ist dann ins Bett gefallen. Nicht mal eine Minute später hat er geschnarcht. Sie selbst lag noch bis in die frühen Morgenstunden wach.


  Hoffentlich hat das Baby schon gleich zu Anfang Ähnlichkeit mit Hauke!


  Leila steht ächzend auf und drückt die Hand ins Kreuz. Es nützt ja nichts, Trübsal zu blasen, so viele Dinge müssen noch erledigt werden. Sie nimmt den Wäschekorb aus getrocknetem Weidenholz, lässt den Deckel auf der Treppe liegen und steigt vorsichtig in den Keller hinunter. Auf der sechsten Stufe durchfährt sie ein heftiger Schmerz. Sie keucht. Der Weidenkorb fällt ihr aus der Hand, und die Wäschestücke verteilen sich über die Treppenstufen. Sie lässt sich niedersinken. War das eine Wehe? Sie schüttelt den Kopf. Nein. Das kann nicht sein. Sie hat doch erst in vier Wochen Termin. Sie versucht, den wiederaufkommenden Schmerz wegzuatmen. Das hat sie in der Schwangerschaftsgymnastik bei Engeline Steffens gelernt. Tief einatmen, die Luft in den Bauch hinunter zum Kind schicken, dort verteilen und sanft wieder ausströmen lassen. Sie konzentriert sich, aber sie ist wohl zu langsam, zumindest hat sie das Gefühl, ersticken zu müssen, als sie die Luft ausströmen lässt. Wie eine Ertrinkende atmet sie erneut ein. Da kommt auch schon die nächste Schmerzwelle. Leila krümmt sich. «Hauke!»
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  Wilhelm Petersen betrachtet das Treiben auf der anderen Seite des Hafenbeckens mit Besorgnis. Sein Haus liegt an der Einfahrt des geschützten Sielhafens. Petersens Familie wohnt seit fast hundertfünfzig Jahren hier, genauso lange lebt sie vom Krabbenfang. Steif und fest behauptet Petersen, dass er schon als kleiner Butjer mit der Nadel zum Flicken der Netze gespielt hat und nicht mit Bauklötzen wie andere Jungs.


  Petersen hält sich das Präzisionsfernglas an die Augen, das er in den letzten Jahren benutzt, seit er selbst nicht mehr rausfährt. Es ist seine Verbindung zu dem, was auf See vor sich geht. Momentan ist es seine Verbindung zum anderen Ende des Hafenbeckens. Der Feuerwehrkran hat einen Mann herausgezogen. Die Polizei ist da. Petersen kennt nicht alle, wohl aber Rudi, den Ortspolizisten. Auch wenn der nicht mal seine Uniform anhat. Henner Steffens steht gleich daneben. Er beugt sich über den Toten und wendet sich dann Rudi zu. Direkt am Absperrband entdeckt Petersen Ludwig Twenge auf seinem Elektrorollstuhl. Petersen legt das Fernglas zurück auf die Fensterbank. Keine Frage, in spätestens einer Stunde wird Ludwig seinem Ruf als aktivster Reporter der Internet-Mitmach-Zeitung gerecht werden und die schlechten Neuigkeiten verbreiten. Garantiert.


  Petersen seufzt. Seit der Zeit seiner Vorväter hat sich viel geändert. Heute ist alles anders. Aber anders bedeutet nicht automatisch besser.
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  Seit dem späten Nachmittag brennen überall Lichter in den Fenstern. Im neueren Teil von Neuharlingersiel steht ein Nurdachhaus neben dem anderen, in strenger Geometrie, und keines würde eine Schönheitskonkurrenz gewinnen. Schneeflocken rieseln vom Himmel und werden vom scharfen Nordwind um die Hausecken getrieben. Die Dämmerung legt sich endgültig über die menschenleeren Straßen.


  Gisela Frerichs war gestern beim Friseur in Großheide. Die neue Dauerwelle war dringend fällig. Ihr Mann Erwin findet ihre Friseurbesuche zwar unverschämt teuer, aber wat mut, dat mut. Wie kleine Würste schmiegen sich die straffen Wellen um ihren Kopf. Kein Haar springt aus der Reihe. So sieht sie sich gerne an. Aber nur, wenn Erwin das nicht merkt. Sie hat keine Lust, schon wieder als eitler Fatzke von ihm aufgezogen zu werden. Der Spiegel im Flur kommt also nicht in Frage. Gisela zieht die Küchengardine beiseite. Bei der einbrechenden Dunkelheit reicht das spiegelnde Fenster, um heimlich ihre Frisur zu bewundern, während Erwin am Küchentisch über seinem Kreuzworträtsel brütet. Gerade als sie mit ihrer linken Hand die vorderen Locken zurechtzupft, bemerkt sie draußen eine Bewegung.


  Eine geduckte Gestalt presst sich an den geparkten Fahrzeugen am Straßenrand vorbei, verschwindet hinter der Ligusterhecke gegenüber und taucht vor dem tief heruntergezogenen Dach von van Kerpens Haus wieder auf. Sofort ist Gisela alarmiert. Was geht da vor sich? Van Kerpen ist doch tot! Ermordet, wenn man der Sieler Gerüchteküche glauben will. Dummerweise nähert sich jetzt ein Auto im Schritttempo und versperrt ihr die Sicht. Das kann sie nun gar nicht gebrauchen. Sie stellt das Küchenfenster auf Kipp. Vielleicht kriegt sie so etwas mit. Sie hat Glück. Kurz darauf hört sie das Klappern eines Briefkastenschlitzes. Dann ist es still. Plötzlich ein anderes Geräusch. Gisela hält den Atem an. Am liebsten würde sie rausgehen und nachsehen, was los ist. Vielleicht ist der Mörder in van Kerpens Haus und sucht etwas. Ob sie mal rübergehen sollte? Sie zögert. Besser, sie hält sich zurück. Mörder sind schließlich nicht zimperlich. Wenn der da drüben was mit van Kerpens Tod zu tun hat und sie ihn nun wegen des Briefkastenschepperns anspricht, wer weiß, auf was für Ideen der käme. Schließlich ist sie häufig nachts allein, wenn Erwin mit dem Laster unterwegs ist. Tanger hin und zurück. Nee, da hält sie sich lieber raus. Das ist Männersache.


  Männersache? Mit einem Ruck dreht sie sich zu Erwin um.


  «Schatz, da drüben geistert einer rum.»
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  Der Gong der alten Standuhr schlägt sechsmal. Henner brät die Zwiebeln im selbstgemachten Gänseschmalz seiner Mutter an und gibt den Grünkohl dazu. Vorsichtig rührt er die kleingerupften Blätter mit dem Holzlöffel um. Er hofft, dass Rudi trotz allem rechtzeitig mit Sven auftaucht. Seit Jahren kochen sie jeden Sonntag zusammen. Genaugenommen, seit Rudis Frau damals einfach abgehauen ist und Sohn und Mann im Stich gelassen hat. Inzwischen lebt Denise in Mönchengladbach und lässt selten von sich hören. Kein Wunder, dass Sven kein besonders gutes Verhältnis zu seiner Mutter hat.


  Henner gibt eine Möhre in den Topf, sie soll dem Kohl das Bittere nehmen. Nun rührt er die Hafergrütze unter und legt Kohlpinkel, Kochwürste und Kasseler obenauf. Das Ganze muss auf kleiner Flamme vor sich hin köcheln. Grünkohl ist das Winter-Lieblingsessen der drei, besonders wenn der Wind um die Ecke pfeift und sich klirrende Kälte übers Wattenmeer legt. Der Tradition folgend, warten alle auf den ersten Frost. Erst danach erntet man den Grünkohl. Vorher schmeckt der nicht, behauptet Henners Mutter. Mogeleien wie Frosten in der Tiefkühltruhe kämen für sie nie und nimmer in Frage. Deshalb steht nie genau fest, wann es das erste Grünkohlessen der Familie Steffens in der großen Wohnküche des Hofes gibt, zu dem auch Rudi und Sven immer eingeladen sind. Schließlich gehört Rudi quasi zur Familie. Nicht nur, dass Rudi am selben Tag wie Henner geboren wurde, er hat auch zusammen mit ihm das Laufen gelernt und die Schulbank gedrückt. Mit größerem Erfolg, aber das gibt Henner nur ungern zu. Das Lernen ist nie so ganz sein Ding gewesen. Aber dafür liest Henner gerne. Im Winter, wenn es früh dunkel wird, zündet er ein Feuer im Ofen an, setzt sich in den Lehnsessel und…


  Es klingelt. Na wunderbar, Rudi hat es also doch geschafft. Alles andere hätte Henner auch gewundert, denn wenn Rudi eines ist, dann verlässlich. Und der Sonntagabend ist den beiden Freunden heilig. Gemeinsam kochen, essen, abwaschen, «Tatort» an und Beine hoch, dazu eine Packung gesalzene Erdnüsse und Toffifees. Sogar Sven verzichtet dafür auf das Chillen mit den Freunden. Meistens jedenfalls.


  «Is offen», ruft Henner und rührt den Grünkohl um. «Das Essen is gleich fertig.» Er gießt etwas Wasser in den Bräter, damit der Kohl nicht anbrennt.


  «Das ist ja mal eine nette Einladung.»


  Henner erstarrt, als er die Stimme seiner Nachbarin hört– und nimmt sich vor, in Zukunft die Wohnungstür abzuschließen.


  Rosa hat eine Flasche Weißwein in der Hand. «Hier, die ist für Sie. Weil Sie mir heute Morgen auf der Suche nach Pepe geholfen haben.» Ihre Stimme kippt. «Der ist immer noch nicht da. Dass Pepe aber auch gerade wegfliegen musste, als der Mann von der Feuerwehr nach ihm greifen wollte … Der kleine Kerl kennt sich doch hier gar nicht aus.»


  Henner vermengt den Grünkohl, ohne den Kopf zu heben. Wie wird er die bloß wieder los? Na, irgendwas wird ihm schon einfallen. Erst mal rühren.


  «So ein Vogel hat Instinkt. Die fliegen ja auch in ihre Winterquartiere. Bis nach Afrika oder so.»


  «Ja, ich weiß. Aber Pepe war noch nie so lange fort. Hoffentlich hat er irgendwo Unterschlupf gefunden, wo es warm ist. Ich hab gedacht, ich komm mal runter und wir trinken ein Glas Wein zusammen, das lenkt mich ab. Aber…» Ihr Blick bleibt am gedeckten Küchentisch hängen. «Sie erwarten Besuch?»


  «Jo.» Ohne Unterlass rührt Henner weiter und verzieht keine Miene.


  «Na dann … Ich mach mir wirklich Sorgen. Meinen Sie, Pepe geht es gut?»


  In diesem Moment klingelt es sowohl an der Tür als auch am Telefon. Heute ist wirklich die Hölle los.


  «Is offen», ruft Henner und hört Rudi auf dem Flur «Das riecht aber gut» sagen, während er zum Telefon greift.


  «Sach mal, Henner», hört er die Stimme seiner Tante Elvira in der Leitung. «Bei uns auffer Terrasse is…»


  Während seine Tante auf ihn einredet, schallt Rudis Stimme aus dem Flur zu ihm herüber. «Hat sich Sven schon…?» Rudi bricht mitten im Satz ab, als er Rosa sieht. «Na, das ist ja eine Überraschung.» Er klingt alles andere als begeistert.


  Henner möchte am liebsten auflegen. «Tante Elvira, ich…»


  Seine Tante lässt sich nicht unterbrechen und redet unbeirrt weiter. «Du kennst doch hier jeden, Henni…» Wie er diese Abkürzung hasst! «Weißte, was das für ’n Viech ist? Oder wem das gehört?»


  «Ich hab Herrn Steffens nur schnell eine Flasche Wein vorbeigebracht. Als Dankeschön, weil er mir wegen Pepe helfen wollte.»


  «Hörst du mir überhaupt zu, Henni? Ich hab dich gefragt…»


  «Äh, ja», stottert er ins Telefon.


  «Haben Sie ihn denn inzwischen wieder?»


  Irrt Henner sich, oder klingt Rudis Stimme jetzt eine Spur weicher? Rosa schweigt, wie Henner verblüfft registriert. Dafür redet Tante Elvira weiter: «Darum hab ich gedacht, ich ruf dich an, dieser Vogel nervt nämlich kolossal.»


  «Was hast du gesagt?» Augenblicklich ist Henner ganz Ohr.


  «Dieses Viech ne-her-vt. Wo biste denn nur mit deinen Gedanken?», meckert Tante Elvira.


  «Warte mal», sagt Henner, hält den Hörer runter und grinst Rosa an. «Das ist meine Tante. Die wohnt neben der Krabbenpulfabrik. Pepe sitzt bei ihr auf der Terrasse. Sie können also hin und Ihren Vogel abholen.» Jawoll. Besser geht es gar nicht. Henner strahlt über seine Geistesgegenwart.


  «Ich schick dir die Besitzerin des Vogels, Tante Elvira. Hast du irgendwas da, mit dem du den Vogel bei der Terrasse halten kannst?»


  «Granat. Ein paar hab ich noch. Aber nich mehr viel», sagt Tante Elvira. «Außerdem lässt das Biest die Schalen auf meine Terrasse fallen.»


  «Egal», sagt Henner besänftigend. «Schmeiß ihm eine nach der anderen hin, seine Besitzerin ist in fünf Minuten da und holt ihn ab.» Zu Rosa gewandt sagt er: «Sie sollten sich beeilen. Meine Tante hat nur noch wenig Granat.»


  «Granat?»


  «Krabben.»


  «Ach so. Gut, dann können wir los.» Sie blickt zu Rudi. Der guckt zu Henner, und unisono schütteln beide den Kopf. «Kommen Sie denn nicht mit?»


  «Nee», sagt Henner. «Der Grünkohl ist fertig, und in einer halben Stunde fängt der ‹Tatort› an. Den Weg zur Krabbenpulfabrik und zu meiner Tante finden Sie mit geschlossenen Augen. Hier die Straße raus, dann rechts und nach fünfhundert Metern sehen Sie das schon. Und hören werden Sie Ihren Pepe auch. Tante Elvira sagt, er ruft dauernd, sie soll die Klappe halten.»


  Kaum ist Rosa weg, nimmt Rudi sich den Flaschenöffner. «Willste was von der?»


  «Bitte?»


  «Willste was von der? Anbaggern oder so.»


  «Nee. Wie kommste denn darauf?»


  «Nur so.» Rudi lässt den Kronkorken von der Flasche springen. «Auch eins?»
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  «Erwin, nun guck doch!» Giselas Stimme ist eine Spur schriller als sonst. «Da ist einer langgehuscht.»


  «Vielleicht geht er spazieren.»


  «Ich erkenn doch den Unterschied, ob einer spazieren geht oder sich irgendwo langschleicht!»


  «Na … manchmal geht ja auch deine Phantasie mit dir durch. Nenn mir lieber einen deutschen Fluss mit vier Buchstaben. Der zweite Buchstabe ist ein A.»


  «Erwin! Jetzt ist drüben sogar Licht.»


  «Der dritte Buchstabe ist ein H.»


  «Das Licht bewegt sich durchs Haus.»


  Erwin seufzt ergeben und dreht seinen Kopf Richtung Fenster. Im Sitzen kann er nichts sehen, also steht er auf.


  «Tatsächlich. Sieht aus wie eine Taschenlampe.»


  «Sach ich doch.»


  «Gut, dann geh ich mal rüber.»


  Erschrocken sieht Gisela ihren Mann an. «Das trauste dich? Und wenn da drüben der Mörder ist, der noch was sucht?»


  «Och, Gisela. Nun dramatisier nicht immer. Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird.» Er greift zur Jacke. Schon im nächsten Moment öffnet er die Haustür, und Gisela verliert ihn in der Dunkelheit aus den Augen. Weder Erwin noch der Kegel der Taschenlampe sind zu sehen. Alles ist zappenduster. Sie spürt, wie ihr Herz heftiger schlägt. Angst macht sich in ihr breit. Hoffentlich ist Erwin nicht in Gefahr.


  Da! Ein Knall! Sie zuckt zusammen. War das ein Schuss?


  «Erwin!», schreit sie. «Erwin?» Keine Antwort. Voller Panik greift sie zum Telefon.
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  Mitten im «Tatort» klingelt es an der Wohnungstür. Rudi und Henner sehen sich an. Aufmachen?, fragt Henners Blick. Rudi schüttelt den Kopf. Es klingelt erneut. Diesmal Sturm.


  «Vielleicht kommt Sven doch noch», vermutet Henner und geht zur Tür.


  Natürlich ist es nicht Sven, sondern Rosa Moll mit ihrem Beo. «Halt die Klappe!», ruft der.


  Schnauze, will Rudi rufen, verkneift es sich aber. Ist ja nicht seine Wohnung. Warum Henner die Nervensäge nicht gleich wieder wegschickt, versteht er nicht. Vorhin beim Essen hat er noch gesagt, wie sehr sie ihm heute Morgen mit ihrem Gequake und Gedrängel auf den Senkel gegangen ist. Er sei nun mal kein Supermann, sondern ein ostfriesischer Postbote, der keine Lust hat, wegen eines entflogenen Klugscheißers in steifgefrorener Takelage rumzuklettern. Egal. Soll Henner im Flur turteln, ihm selbst ist der «Tatort» mit Professor Börne und Alberich wichtiger. Rudi steht auf, schließt die Wohnzimmertür und lässt sich wieder auf die Couch fallen. Einatmen, ausatmen. Genau wie Henners Schwester Engeline das in ihren Kursen propagiert. Sie hat es ihm nach dem letzten Grünkohlessen vorgemacht. «Das hilft nicht nur gegen Grünkohlpupse, sondern auch gegen Wut und alles, was einem sonst gegen den Strich geht.» Gerade ist Rudi mit der Hechel-Nummer fertig, als Henner, die Blondine und der blöde Vogel ins Wohnzimmer kommen– immerhin ist er jetzt im Käfig.


  Der Beo wirft Rudi einen schrägen Blick zu. Rudi atmet langsam ein und aus. Da hat er sich nach diesem anstrengenden Tag auf den entspannten Männerfeierabend gefreut, und jetzt funkt diese Tussi dazwischen. Sie setzt sich sogar neben ihn auf die Couch.


  «Haben Sie schon jemanden in Verdacht?»


  Rudi blickt stur nach vorn auf den Fernseher. Kann die nicht einfach aufhören zu quasseln? «Nö.»


  «Haben Sie noch gar nichts rausbekommen?»


  «Die Untersuchungen laufen auf Hochtouren. Die Mordkommission in Wittmund hat die Sache übernommen. Die werten die Spuren aus», brummt Rudi, damit sie endlich Ruhe gibt.


  «Wenn man es nicht schafft, einen Mord in den ersten drei Tagen aufzuklären, sinken die Chancen drastisch, den Täter zu finden», doziert Rosa. Rudi dreht sich zu ihr um.


  «Sie kennen sich mit Verbrechen aus?»


  «Ich lese leidenschaftlich gern Krimis.» Rosa lockert die vor der Brust verschränkten Arme. «Und ich schreibe auch welche.»


  «Ach nee», sagt Henner. «Sie schreiben Krimis? Unter Ihrem richtigen Namen oder unter Pseudonym?»


  Entsetzt sieht Rudi Henner an. Will der sich jetzt wirklich mit der unterhalten?


  «Na ja. Ich hab bislang noch nichts veröffentlicht. Aber das kommt noch.» Rudi macht den Fernseher lauter. «Besonders beeindruckt hat mich Agatha Christie.» Die Moll lässt sich nicht irritieren und spricht gegen den Fernseher an.


  «Die ist aber schon lange tot», gibt Henner zu bedenken. Rudi erhöht die Lautstärke noch ein bisschen.


  «Egal. Ich mag sie trotzdem», Rosa schreit inzwischen fast. «Vor allem die Miss Marple. Den Franzosen nicht so, den Poirot.»


  «Der ist Belgier.»


  «Ist doch egal. Er spricht jedenfalls Französisch. Aber ich…»


  Rudi hat die Schnauze voll. «Verflucht noch mal, ich möchte den ‹Tatort› sehen! Geht doch in die Küche, wenn ihr quatschen wollt.» Bevor die beiden etwas darauf erwidern können, ertönt die Fanfare seines Handys. Rudi zieht es aus der Hosentasche. Haueisen. Das bedeutet nichts Gutes. Aber eigentlich ist es auch wurscht, denn diese Miss Molly hat ihm den Abend sowieso schon versaut.
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  «Ich muss noch mal los», sagt Rudi und steht auf. «Werd wohl heute nicht mehr wiederkommen, ist dienstlich. Also schönen Abend noch.» Er hebt grüßend die Hand und ist verschwunden, ehe Henner etwas sagen kann.


  Was war das denn jetzt für ein Abgang? Sonst ist Rudi doch nie so wortkarg.


  «Wo geht Ihr Freund denn jetzt hin? Hat das was mit dem Mord zu tun?», brüllt Rosa Moll immer noch gegen die Lautstärke des Fernsehers an, und der Beo ruft: «Halt die Klappe!»


  Henner greift nach der Fernbedienung und stellt den Ton leiser. «Keine Ahnung», brummt er.


  «Im letzten ‹Tatort› gab es auch ganz seltsame Verwicklungen. Da war zuerst der…»


  Henner hört nicht hin. Erst der tote Holländer, und jetzt ist schon wieder was. Und das Schlimmste: Rudi hat Heimlichkeiten. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden scheint nichts mehr wie früher zu sein. Henners Atem geht rasselnd. Das hat er manchmal und muss damit leben. Mit Rasselatem und Cortisonspray. Aber inzwischen kann er gut umgehen mit seinem Asthma und den anderen Allergien. Um Kühe, Katzen und Karnickel macht er allerdings nach wie vor einen riesengroßen Bogen. Das geht gar nicht. Bei Hunden ist es nicht ganz so schlimm. Ob er etwa auch auf diesen Papageien allergisch reagiert?


  Rosa zuckt beim letzten Schnaufen zusammen und schweigt. Eine knappe halbe Minute. Dann fragt sie: «Kannten Sie den Toten eigentlich?»


  «Kennen wäre übertrieben», antwortet Henner. «Er war der Geschäftsführer der Krabbenschälfabrik.»


  «Die Fabrik, neben der Ihre Tante wohnt?»


  «Genau.» Henners Antwort wird von einem Knurren übertönt. Das muss von ihr kommen, sein Magen kann es nicht sein, der ist noch mit der Verarbeitung des Grünkohls beschäftigt. Zwei Pinkel, eine Kochwurst und zwei Scheiben Kasseler hat er sich zusammen mit dem Kohl reingedrückt. Aber die Kartoffeln hat er weggelassen. Dann ist das nämlich Trennkost, hat Ludwigs Frau Sigrid ihm erklärt. Wenn man trennkostmäßig isst, setzt es nicht an.


  «Ich geh dann», sagt Rosa. «Ich habe Sie heute doch sehr in Anspruch genommen. Können Sie mir sagen, wo es hier einen Schnellimbiss gibt?» Ihr Magen orgelt die unterstützende Begleitmelodie.


  Henners Blick ist auf den Fernseher gerichtet. Alberich fährt gerade in Professor Börnes Porsche davon. Stehend.


  «Im ‹Dattein› gibt es bestimmt noch eine Kleinigkeit», murmelt Henner, ohne den Blick von Alberich zu lösen.


  «Wo ist das denn?»


  Augenblicklich wird Henner vom schlechten Gewissen gepackt. Rosa ist neu im Ort, und er als Nachbar müsste ihr eigentlich helfen. Andererseits hat er irgendwie den ganzen Tag schon nichts anderes getan. Henner zögert, denkt an die Tradition der ostfriesischen Gastfreundschaft, gibt sich einen Ruck und den «Tatort» auf. «Ich könnte Ihnen auch ein bisschen vom Grünkohl aufwärmen.»


  Rosa lächelt ihn an. «Nein, danke. Ich möchte Sie nicht länger stören. Es ist schon spät.»


  Henner lächelt dankbar zurück. Dann kann er den Krimi also doch noch zu Ende sehen. Er dreht sich gerade wieder zum Fernseher, als sie ihm mit dem Zeigefinger auf den Rücken tippt.


  «Aber wenn Sie mir das schon so lieb anbieten, nehm ich Ihre Einladung gerne an. Ich heiße übrigens Rosa.» Sie streckt ihm die Hand entgegen.
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  Ludwig Twenge startet den Computer. Nach wenigen Klicks ist er auf der Seite der Mitmach-Zeitung. Seit zwei Jahren ist er Bürgerreporter dieses Onlineportals für Neuharlingersiel. Und zwar der emsigste im ganzen Ort. Er hat ja auch jede Menge Zeit. Einmal in der Woche rollt er mit seinem Mini-Scooter durch den Ort, hält ein Schwätzchen am Kiosk oder an Hinnis Imbissbude beim Badewerk– und wenn er zurückkommt, kennt er alle Neuigkeiten. Die Ergebnisse vom Klootschießen und Boßeln braucht er nicht zu erfragen, die bringen ihm die Jungs nach der Runde direkt vorbei. Meist ist es Henner, der dann auch noch kurz auf einen Klönschnack bleibt. Ludwig war zu Beginn seiner Reporter-Karriere verwundert darüber, wie viele Leser sich im Forum über die beiden Sportarten austauschten. Selbst die in den Ferien einfallenden Touristen diskutieren online mit, obwohl die meisten keine Ahnung haben. Darüber regt sich Ludwig jedes Mal auf. Dabei sind die Regeln einfach: zwei Mannschaften, zwei Kugeln– aus Hartholz oder aus Hartkunststoff–, eine Strecke und so wenig Würfe wie möglich.


  Ein Mausklick, und das Fenster «Beitrag erstellen» öffnet sich. In die Rubrik Überschrift tippt er bedächtig mit beiden Zeigefingern: «Mord am Hafenbecken». Seine Maus wandert hinunter in das freie Textfeld. «Klaas van Kerpen tot auf einer Eisscholle im Hafenbecken aufgefunden. Alles sieht nach einem Gewaltverbrechen aus. Die Polizei ermittelt.»


  Seine beiden Finger holpern über die Tastatur. Eine halbe Stunde später stellt er den Artikel zufrieden online, faltet die Hände und schließt für einen Moment die Augen. Das war wieder mal typisch für diese überheblichen Wichtigtuer aus Wittmund. Machen viel Wind und fragen ihn nichts. Er ist ja nur ein Zaungast im Rollstuhl. Was soll Ludwig Twenge schon wissen? Aber er weiß einiges. Mehr, als manchem recht sein dürfte.


  
    [image: ]
  


  Fröstelnd brettert Rudi auf Svens altem Moped über die Straßen. Es hat wieder zu schneien begonnen. Hoffentlich kommt sein Auto bald aus der Werkstatt. Heute hat sich wirklich alles gegen ihn verschworen. Erst der Tote im Hafenbecken, nun der Notruf. Drehen denn alle durch? Auch als Polizist hat man mal Feierabend. Möchte Grünkohl essen und «Tatort» gucken. Seit Denise abgehauen ist, sind Henner und er sonntagabends wie ein eingespieltes Ehepaar.


  Rudi stoppt die DKW Hummel im Birkenweg. Er hält vor Frerichs’ Haus, das er gut kennt. Schließlich ist er mit Frerichs junior in einer Klasse gewesen. Gisela hat wohl hinter der Küchengardine gewartet, denn kaum hat er den Motor ausgeschaltet, steht sie neben ihm. Sie zeigt auf die sperrangelweit geöffnete Tür des gegenüberliegenden Nachbarhauses.


  «Es muss was Schreckliches passiert sein, Rudi. Da war ein Einbrecher mit einer Taschenlampe. Und dann ist Erwin hinterher. Und dann gab’s den Knall. Das war bestimmt ein Schuss. Ich hab solche Angst um Erwin», stottert Gisela, «der ist nämlich noch drinnen.»


  Rudis Rücken strafft sich. Krampfhaft überlegt er, was er machen soll.


  «Rudi, was ist?», drängelt Gisela. «Gehst du nicht rüber? Wo hast du denn deine Dienstwaffe?»


  Tja. Das ist das Problem. Die liegt auseinandergebaut in seinem Waffenschrank. Die nimmt er nur raus, wenn Schießübungen angesagt sind. Kann ja keiner damit rechnen, dass man am heiligen Sonntagabend eine Waffe brauchen könnte. Langsam nähert sich Rudi der offenstehenden Tür. «Hallo?», ruft er vorsichtig. «Hier ist die Polizei! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!»


  Nichts rührt sich. Rudi auch nicht.


  «Nun mach schon, Rudi!», fordert Gisela von ihrer Haustür aus.


  «Ich mach ja schon.» Zögerlich betritt er den kleinen Vorflur. Nichts Auffälliges zu sehen. Ein paar Schritte weiter steht er in der Wohndiele, die von einem großen Esstisch mit sechs Stühlen dominiert wird. Durch eine riesige Fensterfront wirft der Mond weißes Licht in den Raum. Alles wirkt gespenstisch. Zu hören ist nichts. Plötzlich kracht es. Rudi stockt. Das Geräusch kommt von der Seite. Sein Herz rast. Da knallt es wieder.
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  Sensationslust schimmert in Rosas Augen, während sie Grünkohl mit Kartoffeln und Pinkelwurst futtert. Pinkel. Wer ist nur auf diesen absonderlichen Namen für eine Grützwurst gekommen? «Wohnte dieser van Kerpen schon lange in Neuharlingersiel?»


  «Nee», brummt Henner. «Erst seit ein paar Monaten.»


  «Weißt du, woher er kommt?»


  «Wer?»


  «Na, dieser van Kerpen. Über den sprechen wir doch, oder?» Sie rollt genervt mit den Augen. Henner hat echt eine lange Leitung.


  «Aus Holland.»


  «Ja, aber von wo da?»


  «Warum willste das denn wissen?»


  «Nur so. Interessiert mich halt. Ist das erste Mal, dass ich mit einem echten Mordfall zu tun habe.»


  Henner zuckt mit den Schultern. «Ich hab nie mit ihm geredet. Er hat ein Postfach. Seine Briefe kommen meist aus Amsterdam und Bodegraven.»


  Rosa hebt die Augenbrauen. Hat er also doch genauer hingeguckt, der Herr Postbote. «Und von wem kam die Post? Waren das Firmen? Oder war das privat?»


  «Na, du bist ja neugierig! Das darf ich dir überhaupt nicht sagen.»


  Der langsame Ostfriese scheint wacher zu werden. Ist wohl doch keine komplette Schlafpille, hätte Ingo gesagt. Ingo. Morgen würde sie ihm die Kehle aufschlitzen. Diesmal wird ihr der Kurzkrimi ganz bestimmt gelingen. Muss er ja, bei so viel Wirklichkeitsnähe. «Ach, komm. Jetzt ist er doch tot. Und die Polizei wird dir morgen ganz bestimmt die gleichen Fragen stellen. Also kannst du es mir auch gleich sagen, bevor ich es übermorgen in der Zeitung lese. Immerhin haben wir beide den Fall ins Rollen gebracht», versucht sie ihn zu locken und setzt ihr Lieblingslächeln auf, das mit dem zur Seite gelegten Kopf und den weit aufgeschlagenen Augen.


  «Na, das kann man nun auch anders sehen. Wenn wir da nicht so früh am Morgen rumgetigert wären, hätte eben jemand anderer den Toten gefunden. So viel ist mal klar.»


  «Dann ist es sicher auch nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei weiß, weshalb der Holländer tot im Hafen gelegen hat.»


  «Jo.»


  Sein Blick richtet sich wieder nach vorn auf den Fernseher, was Rosa fast zur Weißglut treibt.


  «Bist du denn gar nicht neugierig, weshalb der Mann umgebracht wurde?» Rosa schneidet sich ein weiteres Stück Pinkel ab und bestreicht es mit Senf, bevor sie es sich in den Mund schiebt.


  «Nee. Wird sich schon rausstellen.»


  «Was wird denn im Ort so geredet über den Kerpen?», fragt sie mit vollem Mund.


  «Weiß ich nicht. Ich hör da nie hin, wenn die Leute tratschen. Gudrun weiß sicher besser Bescheid.»


  «Gudrun?»


  «Meine Schwester. Sie arbeitet im Friseursalon Anita in Großheide.»


  Instinktiv fasst sich Rosa am Nacken in die Haare. Die sind viel zu lang.
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  «Hallo?» Rudi klingt mutiger, als er sich fühlt. «Hier ist die Polizei! Ist da wer?» Er horcht in die Stille. Da ist das Geräusch wieder! Ein klopfendes Knallen.


  Rudis Herz pocht. Hätte er bloß seine Waffe dabei. Wieder dieses laute Knallen. Er geht noch einen Schritt und steht vor der Tür zum Wohnzimmer.


  «Ich komme jetzt rein! Hände hoch. Ich bin bewaffnet.» Bluffen gehört zum Handwerk, und er hofft, dass der Einbrecher hinter der Tür genauso viel Schiss in der Büx hat wie er.


  «Steck die Waffe weg, du Idiot!»


  Rudi stutzt. Die Stimme kennt er. Er drückt die Klinke runter. Im Lichtkegel der Taschenlampe entdeckt er Erwin, seinen Kumpel aus dem Boßelverein. Blutüberströmt hockt er auf dem Fußboden.


  «Verflucht, Erwin, was ist passiert?», ruft Rudi erschrocken. «Wo ist der Typ, und woher kommt dieses wummernde Klopfen?»


  «Hier ist keiner, und der Krach kommt von der Pelletheizung. So ’n Quatsch haben wir drüben auch. Selbstreinigungsprogramm. Läuft immer um einundzwanzig Uhr. Aber ist ja jetzt auch scheißegal. Hol mir lieber was zum Abtupfen, ich bin viel zu wackelig, sonst wär ich schon hoch.» Rudi macht das Licht an und sieht die ganze Bescherung: Erwins Stirn blutet, aus dem weiß lackierten Sideboard sind Schubläden herausgerissen. Totales Chaos.


  «Was is», mault Erwin, «holste nun was oder soll ich hier verbluten?»


  Rasch macht Rudi sich auf die Suche nach Küche oder Bad. Mit einer Rolle Klopapier kommt er zurück. «Ich ruf bei Gisela an.» Bevor er die Nummer wählen kann, packt Erwin seinen Arm.


  «Bloß nicht. Lass mir noch ein paar Minuten. Gila halt ich jetzt nicht aus. Muss erst mal wieder richtig da sein.»


  Erwin tupft sich das Blut ab, und Rudi sieht, dass die Blessur gar nicht so schlimm ist. Er hockt sich neben seinen Boßelbruder. «In Ordnung. Aber die Kollegen kann ich doch schon anrufen, oder bist du für das Chaos hier verantwortlich?»


  «Quatsch! Als ich ins Wohnzimmer kam, sah ich gerade noch jemanden durch die Terrassentür abhauen. Ich wollte vorne rum raus und abkürzen, bin gestolpert, gegen die Türklinke geknallt, und dann war alles schwarz … Und nu bist du da. Warum eigentlich? Du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt.»


  «Gisela hat den Notruf gewählt. Sie hat einen Schuss gehört und sich Sorgen um dich gemacht. Die Kollegen aus Wittmund haben mich vorgeschickt. Quasi als Vorhut, um mal die Lage zu peilen. Die Herrschaften haben ja mit der Aufklärung des Mordes alle Hände voll zu tun. Und da macht der Schuss, den Gisela gehört hat, natürlich alle nervös.»


  «Schuss? Spinnt die? Das wird die Terrassentür gewesen sein.» Erwins Lachen klingt fast wie ein Grunzen. «Typisch Gila, die macht aus jeder Mücke einen Elefanten.»


  
    MONTAG

  


  Der Montagmorgen kommt eisig daher. Vier Grad unter null, und laut Wetterbericht gibt es keine Aussicht auf Sonne und ansteigende Temperaturen. Außer der Kälte und den zu erwartenden Schneefällen hat der Anzeiger für Harlingerland nur ein Thema: den Toten auf der Eisscholle. Jeder, der nicht schon früh zur Arbeit ist, scheint hinter der Gardine zu lauern und auf Henner zu warten, um die echten Neuigkeiten zu hören, die, die noch nicht in der Zeitung stehen. Denn natürlich weiß inzwischen der ganze Ort, dass Henner den Toten entdeckt hat.


  «Ham se dem wirklich die Gurgel durchgeschnitten? Und der Kopp hing nur noch wackelig dran?» Henners Onkel hält ihm sensationslüstern die Zeitung unter die Nase. «Dein Name steht da auch. Verdächtig bist du doch nicht, oder?»


  «Onkel Dete…»


  «Ich sach ja nur, mien Jung. Du weißt, wie die Leute schnacken.»


  


  Im Birkenweg steht neben den normalen Einsatzfahrzeugen auch ein VW-Bulli. Das muss der Wagen der Spurensicherung sein, überlegt Henner, nachdem er durch die Fensterscheiben gelinst hat. Blöd, dass Rudi ihm gestern Abend nichts mehr erzählt hat. Er streckt die Hand aus, um die Klappe von Frerichs’ Briefkasten zu öffnen, da reißt Gisela die Haustür auf.


  «Gut, dass du kommst.» Bevor er überhaupt etwas sagen kann, legt sie los. Sie sei ja jetzt quasi auch in den Mordfall verwickelt, meint sie, ihr Erwin habe sich schließlich ein gefährliches Duell mit dem Mörder geliefert, das er nur knapp überlebt habe.


  «Mo-ment», unterbricht Henner sie. «Erzähl mal der Reihe nach.»


  Als Gisela nach einer knappen halben Stunde und drei Tassen Tee fertig ist, weiß Henner zwar, was passiert ist, ihm ist aber nicht klar, was das zu bedeuten hat.


  «Da hat sich also jemand in van Kerpens Haus zu schaffen gemacht», sagt er mehr zu sich selbst als zu Gisela.


  «Ja. Und wie gut, dass ich das zufällig gesehen habe. Sonst hätte der wahrscheinlich das ganze Haus ausgeräumt.»


  «Kann schon sein.» Henner kratzt sich nachdenklich am Ohr. «Sag mal, Gisela, was war das denn für einer, der Holländer?»


  «Hmmh. Was war das für einer? Ein ruhiger. Man hat nicht viel von ihm gehört. Morgens habe ich den manchmal joggen gesehen. Abends hat er ab und an Frauen mitgebracht. Nicht immer die gleichen.» Gisela zwinkert. «Kerpen war ein kleiner Weiberheld. Gut ausgesehen hat er ja…»


  «Und? Was waren das für Frauen?»


  «So genau habe ich natürlich nicht hingeguckt. Ich stehe ja nicht den ganzen Tag am Fenster.»


  Henner wirft ihr einen skeptischen Blick zu. «Erzähl mir doch nichts. Ich kenn dich doch.»


  Gisela guckt ihn pikiert an. «Wat du aver ooch jimmer denkst.»


  «Na los. Zier dich nicht so.»


  «Also gut. Das war vergangenes Jahr wie im Hühnerstall, aber in letzter Zeit gab’s weniger Betrieb. So ’ne schmale, mit hellblonden Haaren, die hab ich öfter gesehen. Allerdings kam die meist, wenn’s schon dunkel war. Die parkte so, dass die direkt ins Haus huschen konnte. Dann kommt immer das Auto von der Firma, für die deine Schwester Clara putzt. Manchmal kommt sie allein, manchmal ist ’ne kleine Dunkelhaarige dabei. Muss ja ein ziemlicher Sauhaufen da drüben sein, wenn der dauernd wen zum Putzen braucht. Bei mir kommt keiner.»


  «Und sonst?»


  «Ich will ja nicht tratschen, aber Matthiesens Frau hab ich auch schon ins Haus gehen sehen. Ist aber schon ein paar Monate her.»


  «Leila?»


  «Genau. Die Marokkanerin.»


  Henner trinkt den letzten Schluck Tee, steht auf und geht zum Küchenfenster. Von hier aus hat man Kerpens Haus gut im Blick. Was Leila wohl bei ihm gemacht hat? «Ich muss weiter», sagt er, doch Gisela hält ihn am Arm fest.


  «Eins musst du mir aber noch sagen, Henner, du kommst doch viel rum.» Gisela verschränkt die Arme über ihrer blauweiß karierten Kittelschürze. «Kennst du einen Fluss mit vier Buchstaben? Zweiter Buchstabe ein A und der dritte ein H.»


  


  Bei Tante Elvira kommt Henner gar nicht wieder weg. Die hat ein Bild von Pepe in der Zeitung entdeckt. Die Schlagzeile lautet: «Kennt der Beo den Mörder?»


  «Hier, guck mal, der war das auf meiner Terrasse. Das Gekreische von wegen, ich soll die Klappe halten, werd ich mein’ Lebtag nicht vergessen. Und den letzten Granat musste ich ihm auch noch hinwerfen. Eigentlich ist die Frau Moll mir ein neues Pfund schuldig.» Immer wieder sticht sie mit ihrem Zeigefinger auf das Bild.


  «Na, so viel wirst du ihm sicher nicht hingeworfen haben», zweifelt Henner. Tante Elvira ist von Haus aus geizig. Ist sie immer schon gewesen. Die neidet seinem Vater bis heute den Hof, auf dem sie selbst gern schalten und walten würde. Aber wenn man den Zweitgeborenen heiratet, hat man eben Pech. So ist das nun mal nach der Höfeordnung.


  Henner will ihr die Einladung zu einer Bustour zum Zwischenahner Meer in die Hand drücken und verschwinden, aber er hat die Rechnung ohne seine Tante gemacht.


  «Nee, nee, nee.» Sie lässt keinen Widerspruch zu. «Du trinkst erst mal ’ne schöne Tass’ Tee mit mir. Neuharlingersiel befindet sich im Ausnahmezustand, und ich muss wissen, was los ist. Schließlich bin ich deine Tante.» Er kann für heute Vormittag zwar keinen Tee mehr sehen, aber gegen die resolute Tante Elvira hat er keine Chance. So lässt er sich ergeben von ihr in der Wohnküche auf die Eckbank aus Kiefernholz drücken. Sie schiebt den Esstisch so dicht an ihn heran, dass an Flucht nicht zu denken ist. Schon bei der ersten Tasse Tee kommt sie zu ihrem eigentlichen Anliegen. «Wer ist diese Frau?»


  «Welche Frau?»


  «Na, die mit dem Vogel.»


  «Meine Nachbarin», murmelt Henner und will aufstehen, aber sie drückt energisch seinen Arm.


  «Die war doch in deiner Wohnung, als ich angerufen habe. Das hab ich genau gehört.» Ohne zu fragen, gießt ihm Elvira eine weitere Tasse ein. «Warum war die da?» Henner lässt den Tee unberührt stehen. Er kann nicht mehr, sonst platzt seine Blase. «Ich hab die hier doch schon mal gesehen. Muss vor Weihnachten gewesen sein. So eine fällt auf. Also, spuck’s aus. Ist sie deine Freundin?»


  «Sie ist meine Nachbarin. Mehr nich.»


  «Und das soll ich dir glauben?»


  «Seit Samstag wohnt sie in der Wohnung über mir. Frag Tante Hildegard.» Hildegard ist die jüngere Schwester von Henners Vater.


  Als er Tante Elviras zweifelnden Blick sieht, bollert Henner los: «Tu es oder lass es, das ist mir egal.» Manchmal ist es ja ganz schön, eine große Familie zu haben, die sich um einen kümmert, aber es kann auch ganz schön lästig sein.


  «Ach nee. Und was hat die dann im Dezember hier gemacht, wenn sie nicht deine Freundin ist?» Tante Elvira ignoriert seinen vorwurfsvollen Ton.


  «Sie hat ’ne Wohnung gesucht. Weil sie jetzt die Stelle als Lehrerin an der Grundschule in Esens hat.»


  «Auch noch ’ne Gebildete. Na, du bist mir so einer!» Tante Elvira zwinkert vertraulich und stößt Henner mit dem Ellenbogen in die Seite. «Mit dreißig die Rathausstufen fegen und mit vierzig ’ne Lehrerin anschleppen. Jaja, die männlichen Steffens waren immer schon für eine Überraschung gut.»
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  «Fara ruft Fu, Fu ruft Ara.» Rosa leiert den Satz herunter. Heute fehlt ihr die Begeisterung, mit der sie sonst die selbstgebastelten Figuren der Fibel an der Magnetwand hin und her schiebt.


  «Ara ruft Fara.» Der orange Kopf mit dem zauseligen Haar wippt in Rosas Hand auf und ab. «Wer schiebt Fara zu Ara?»


  Ein kleines Mädchen in dicker Wollstrumpfhose und kurzem Rock springt auf und geht zur Tafel. Ein Ruck, und der bunte Papagei hat Gesellschaft von Fara bekommen.


  «Soll ich Olaf und Uta auch noch zu Ara schieben?»


  «Das könnte doch Kevin machen», schlägt Rosa vor.


  «Frau Moll, du hast gesagt, dass du einen sprechenden Vogel hast. Wann bringst du den mal mit?», ruft Sönke, ein Sechsjähriger mit Struwwelpeterkopf, aus der hinteren Ecke des Klassenraums. Er hat sich am Ende der Förderstunde dorthin verzogen und stapelt bunte Stäbchen auf einem Holzesel. Als er das nächste Stäbchen auflegt, wackelt die Last auf dem Esel, und genau in diesem Moment ertönt der Pausengong. Die kleinen Hölzer fallen zu Boden.


  «Schluss für heute.» Rosa steckt die Fu- und Fara-Arbeitshefte in ihre lederne Aktentasche. Sie ist müde und abgespannt. Der gestrige Tag steckt ihr noch in den Knochen. Sie hat die halbe Nacht nicht schlafen können und sich von einer Seite auf die andere gewälzt. Wenn sie gewusst hätte, wie schwer dieses fette Grünkohlzeug im Magen rumort, hätte sie Henners Korn nicht abgelehnt.


  Nachdem auch der letzte Schüler den Klassenraum verlassen hat, schließt Rosa ab und geht mit betont energischem Schritt ins Lehrerzimmer. Sie fühlt sich wohl an ihrer neuen Schule. Esens ist ein kleiner gemütlicher Ort in der Nähe vom Meer. Die Stelle kam genau zur richtigen Zeit. In den Weihnachtsferien war sie bereits auf Wohnungssuche hier und hat ein paar Tage in der Pension Meeresbrise in Neuharlingersiel gewohnt. Zum Auslüften nach den Feiertagen und den Streitereien mit Ingo. Als sie den kleinen Hafen gesehen und das Meer auf den Lippen geschmeckt hat, war es beschlossene Sache, sich nicht in Esens, sondern fast direkt am Wasser ein neues Zuhause zu suchen. Frische Luft, das Rauschen der Nordsee, der Wechsel von Ebbe und Flut; Spiekeroog direkt vor der Nase. Das Leben könnte so schön sein. Könnte, wäre da nicht immer noch dieser kleine Haken. Ingo.


  Im Lehrerzimmer stellt Rosa ihre Tasche mit Schwung auf den Schreibtisch und greift nach dem Hörer. 04936. Die Vorwahl kann sie inzwischen auswendig. Sie schaut noch einmal auf den Zettel und tippt die Nummer ein. Nach dem achten Läuten hört sie: «Sie sind mit dem Anschluss vom Salon Anita verbunden. Leider rufen Sie außerhalb unserer Öffnungszeiten an. Wenn Sie uns eine Nachricht und Ihre Telefonnummer hinterlassen, rufen wir gern zurück.»
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  «Ich kümmere mich, selbstverständlich.» Rudi sitzt an seinem Schreibtisch in der Polizeistation Esens und hat Haueisen an der Strippe, der ihn bittet, sich wegen des Einbruchs in van Kerpens Haus umzuhören. «Na klar, das ganze Programm: Zeugen vernehmen und herausfinden, ob der Einbruch was mit van Kerpens Tod zu tun hat. Mach ich.» Rudi räuspert sich, um Zeit zu gewinnen, bevor er sein eigentliches Anliegen vorbringt. «Und was ist mit der Mordermittlung? Soll ich da vielleicht nicht doch ein büschen…»


  «Nein, Bakker, mischen Sie sich da nicht ein. Kümmern Sie sich um den Einbruch– wir kümmern uns um den Mord. Schnepel hat da schon eine Idee.»


  Rudi kocht innerlich. Er muss Haueisen beweisen, dass er mindestens so plietsch ist wie Schnepel. Rudi muss den Heimvorteil nutzen. Er kennt hier ja schließlich jeden. Natürlich nicht beruflich, aber privat. Wer in Neuharlingersiel aufgewachsen ist, kennt zumindest die Alteingesessenen. Die Feriengäste oder die, die in den letzten Jahren hier Urlaubswohnungen gekauft haben, natürlich nicht, aber so richtig gehören die sowieso nicht dazu.


  «Bakker, was ist, haben Sie mich verstanden? Sie sagen ja gar nichts.»


  «Jawoll, Hauptkommissar Haueisen. Ich melde mich, sobald ich mehr weiß. Das ist alles nur eine Frage von Stunden.»


  Als er auflegt, verfliegt seine Euphorie. Das war zwar gut gebrüllt, aber eine wirkliche Ahnung, wo er ansetzen soll, hat er nicht. Mal überlegen. Wer könnte ihm da jetzt unter die Arme greifen? Am besten, er ruft Henner an. Rudi greift zum Telefon.


  «Henner, ich brauch deine Hilfe», sagt er, als sein Kumpel sich meldet. «Ich muss alles über Kerpen in Erfahrung bringen, was geht. Vom Haus bis zu jedem Detail in seinem Leben. Ist oberwichtig. Sozusagen ein Spezialauftrag von Haueisen.»


  «Warte ein paar Minuten, bin gerade bei Frerichs. Ich ruf gleich zurück.»


  Rudi legt zufrieden auf. Man muss nicht alles wissen, man braucht nur zu wissen, wen man fragen muss. Das ist immer die Devise vom alten Hansen gewesen. Und die hat Rudi eins zu eins übernommen. Jetzt hat er sich erst einmal eine Pause verdient. Und einen Tee. Rudi hat den Becher noch nicht ganz ausgetrunken, als Henner sich zurückmeldet.


  «Familie hat Kerpen hier nicht, von Freunden weiß ich auch nichts. Es kommen immer mal wieder Briefe aus Holland. Außerdem hatte er wechselnden Damenbesuch. Ich war grad bei Gisela, als du angerufen hast, und die hat erzählt, dass eine Blondine hier wohl ein und aus gegangen ist. Haukes Frau ist allerdings auch öfter hier gewesen.»


  «Leila?»


  «Jo. Gibt sicher eine ganz einfache Erklärung dafür. Leila arbeitet ja in der Krabbenschälfabrik. Die wird ihrem Chef was zur Unterschrift vorbeigebracht haben oder so. Nur weil sie bei ihm zu Hause war, heißt das noch lange nicht, dass die was miteinander hatten. Du kennst Gisela ja. Die bauscht immer alles auf.»


  «Aber wo es jetzt den Einbruch gegeben hat, müssen wir allem nachgehen. Jedem Verdacht. Und wenn die neugierige Gisela ein bisschen genauer hinguckt, kann das nur nützlich sein. Was hat sie noch erzählt?»


  «Clara putzt regelmäßig bei van Kerpen.»


  «Deine Schwester?»


  «Jo. Sie ist jetzt übrigens Vorarbeiterin bei ‹Alles sauber?›. Ruf sie doch mal an. Sie kann dir bestimmt weiterhelfen.»
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  «Natürlich helfe ich dir.» Clara ist sofort Feuer und Flamme, als Rudi ihr am Telefon von dem Fall erzählt. «Hier ist heute nicht viel zu tun. Ich soll nur eben noch diese Ferienwohnung vorbereiten. Aber die hab ich schon geputzt, als der letzte Feriengast raus ist, also muss ich eigentlich nur Staub wischen.»


  «Prima. Ich hol dich gleich ab. Dann fahren wir zusammen zu Kerpens Haus.»


  Nur fünfzehn Minuten später hält Rudi vor der Ferienwohnung, hupt, und schon schlüpft Clara aus der Haustür. Als sie Rudis Moped sieht, lacht sie. «Nee, mein Lieber, wenn du glaubst, dass ich da hinten draufklettere, bei diesen Temperaturen und ohne Helm … Ich nehm den Firmenwagen. Kannst aber auch mit mir fahren. Ich setz dich nachher hier wieder ab.»


  Bei diesem Angebot zögert Rudi nicht lange und steigt in den Lieferwagen ein.


  Kaum halten sie vor van Kerpens Haus, kommt Gisela angerannt. «Ist schon wieder was passiert?»


  «Nee, alles reine Routine. Clara wird jetzt gucken, ob ihr was auffällt und ob irgendetwas fehlt. Denn ein Dieb bricht ja in der Regel ein, um was mitgehen zu lassen. Das ist das kleine Einmaleins in der Polizeiausbildung.»


  Gisela runzelt die Stirn. «Soll ich nicht lieber auch mitkommen?»


  «Kennst du dich denn in van Kerpens Haus aus?», fragt Rudi verwundert.


  «Nein. Aber ich dachte…»


  «Du bleibst hier.» Rudi kehrt die Autoritätsperson heraus. Das wirkt, obwohl Gisela ihm einen enttäuschten Blick zuwirft. Jeder Wimpernschlag sagt ihm, dass sie alles dafür geben würde mitzukommen. Das will er auf keinen Fall. Dafür kommt ihm eine andere Idee, wie er sie beschäftigen kann, damit sie nicht sauer ist. «Besser, du stehst Schmiere.»


  «Schmiere?»


  «Du passt auf, dass keiner kommt. Könnte ja sein, dass der Einbrecher noch mal zurückkommt.» Er drückt ihr seine selbstgebastelte Visitenkarte in die Hand. «Hier hast du meine Handynummer. Klingel durch, wenn du was Ungewöhnliches bemerkst.» Rudi hebt verschwörerisch die rechte Augenbraue. «Zur Warnung. Man kann ja nie wissen.»


  Gisela greift nach der Karte und läuft zurück in die Küche, wo sie hinter der Küchengardine ihren Posten bezieht, während Rudi mit Clara in Kerpens Haus geht.


  Das Durcheinander erscheint ihm heute noch größer als gestern. Im Wohnzimmer sind die Schubläden des Sideboards herausgezogen. DVDs und Zeitschriften liegen verstreut auf dem Fußboden. Im Schlafzimmer sieht es nicht besser aus. Socken und Unterhosen, Hemden und Schuhe, alles verteilt sich vom Bett bis zur Kommode.


  «O Gott, was für ein Chaos.» Clara schlägt die Hand vor den Mund. «Dabei hat er immer so viel Wert auf Ordnung gelegt.»


  «Sieht er ja nicht mehr.»


  Clara dreht sich ruckartig zu Rudi um: «Muss ich das eigentlich aufräumen?»


  «Ich glaub nich. Ist ja wohl eher Sache der Erben. Ich weiß aber nicht, ob es welche gibt. Schnepel hat nur was von einem Bruder in Amsterdam gesagt. Vielleicht holt der das alles ab. Also, sieh dich erst mal um. Und lass dir Zeit.» Rudi setzt sich in die Küche an den schmalen weißen Tisch, an dem nur zwei Stühle Platz haben, zieht die neueste Ausgabe von «Jerry Cotton» aus seiner Jackentasche und schlägt Seite zwanzig auf. Da hat er gestern aufgehört, bevor der ganze Schlamassel begann.


  


  Am späten Nachmittag scharren die Hühner hinter Rudis Haus aufgeregt in ihrem Gehege. Die fünf grünen Eierleger und der Hahn sind seine ganze Freude. Rudi wirft ein paar welke Salatblätter in den Stall. Die kräftigen Araucana reißen sie mit den Schnäbeln auseinander und streiten sich um ein trockenes Stück Brot. Zum ersten Mal heute kann er sich entspannen.


  Nach der Hausbegehung mit Clara hat er in der Polizeistation in Esens alles genau zu Protokoll genommen. Dieser verdammte Papierkram. Rudi ärgert sich, dass Haueisen ihn mit dem Einbruch abspeist. Es hätte sich gehört, ihn in die Ermittlungen einzubeziehen. So etwas Brutales wie das mit Kerpen ist hier schließlich seit Jahren nicht vorgekommen. Tödliche Unfälle gibt es allerdings immer mal. Da erschlägt ein Ehepartner den anderen im Suff. So was passiert. Auch in Neuharlingersiel. Damals war’s die Diederichs, die ihren herumhurenden Mann mit einem Brotmesser erstochen hat. Aber das ist mindestens zwanzig Jahre her. Gewaltverbrechen sind hier Gott sei Dank eine Rarität. Rudi zieht die Nase hoch und denkt an die Wunde am Hals des Holländers. Die sah ganz schön fies aus. Wenn man ihn fragen würde, was aber bislang keiner getan hat, dann würde er ganz klar auf Mord im Affekt plädieren. Die abgebrochene Bierflasche deutet auf eine Menge Wut im Bauch hin. Aber –und bei diesem Gedanken verzieht Rudi den Mund zu einem belustigten Flunsch– das alles ist nicht sein Bier, er ist dafür nicht zuständig. Er hat Formulare auszufüllen, Zeugen zu befragen und Aktennotizen zu schreiben. Doch seine Stunde wird kommen. Garantiert. Immerhin hat er den Ortsvorteil. Ihm werden die Leute mehr erzählen als Haueisen oder Schnepel. Die haben ja schon genug damit zu tun, die Tatwaffe zu suchen. Ein langes spitzes Messer soll für die zweite Wunde verantwortlich gewesen sein, hat Schnepel heute am Telefon gesagt. Es soll in Kerpens Herzgegend einen tiefen Stichkanal hinterlassen haben. Die drücken sich aber auch immer umständlich aus. Können die nicht einfach sagen, dass Kerpen mit einem spitzen Messer erstochen wurde? Oder ist er vorher schon durch die zerfranste Halswunde verblutet? Ist vielleicht aber auch wurscht, tot ist tot. Auf den Bericht vom Emterbäumler ist Rudi jedenfalls sehr gespannt. Er hat es selten mit Autopsieberichten zu tun, und was da drinsteht, interessiert ihn kolossal. Wie kommt so ein Bayer eigentlich überhaupt nach Ostfriesland? Ob der die Leute hier überhaupt versteht? Na, in Oldenburg, wo der sein Institut hat, schnacken sie ja nicht alle Platt. Rudi hat Haueisen und Schnepel schon gefragt. Alpenkoller war die Vermutung vom Schnepel. Kann man ja verstehen. Immerhin stehen einem in Bayern die Berge ja dauernd im Weg. Das könnte er gar nicht ab. Hier in Ostfriesland ist die Sicht frei. Wenn er abends am Deich steht und den Blick übers Wattenmeer streifen lässt, dann ist da nichts außer Wasser. Jedenfalls bei Flut. Bei Ebbe blickt man aufs geriffelte, braune Watt. Und ein Stück weiter hinten liegt Spiekeroog. Östlich davon Wangerooge. Aber das ist alles ein gutes Stück weit weg. Versperrt jedenfalls nicht die Sicht. Der alte Hansen hat früher immer gesagt: «Jungs, wir hier im Norden können klarer denken. Wir haben die richtige Sichtweite, denn unsere Blicke stoßen an keine Grenzen. Und deshalb ist es mit der Fußball-Meisterschaft auch so schwer. Weil wir keine Eingrenzungen kennen. Die in Bayern konzentrieren sich eben nur auf ihre paar Quadratmeter. Im Leben und im Sport.»


  Rudi seufzt. Der olle Hansen. Schade, dass der nicht mehr bei der Truppe ist.


  «Moin, Rudi!»


  Rudi dreht sich um, als er die vertraute Stimme hört. Henner zieht eine Flasche Jever aus seiner Tasche, lässt den Kronkorken mit einer gekonnten Bewegung seines Schlüssels springen und hält ihm das Bier hin.


  «Danke für den Tipp mit Clara. Prost.» Rudi setzt die Flasche an den Mund.


  «Hat sie dir helfen können?» Henner zupft seine dunkelblaue Strickmütze aus der Jackentasche und setzt sie auf.


  «Ja. War gut, dass ich sie mit in Kerpens Wohnung genommen habe.» Rudi hebt die Stimme und macht eine Pause, bevor er weiterredet. «Im Erdgeschoss fehlt nix, also jedenfalls nix, was Clara schon mal abgestaubt hätte. Aber oben im Flur ist Clara stutzig geworden, als sie an so einem Uhrenkasten vorbeiging.»


  «Uhrenkasten?» Henner reibt sich die eiskalten Hände, die an der Bierflasche festkleben. Er hätte lieber eine Thermoskanne Glühwein mitbringen sollen. Besser noch: Glühwein mit Schuss. Rudi gibt ja gern mal einen Rum hinein. Denise hat den Glühwein gern mit Amaretto getrunken. Meistens hatte sie den schon vorgewärmt, denn sie hat davon so viel reingekippt, das war ja schon halb und halb. Und ohne Amaretto-Vorwärmen wär das kein Glüh-, sondern nur noch ein Lauwarm-Wein gewesen. Eigentlich ist Henner froh, dass Denise abgehauen ist. Sie hat nie wirklich zu Rudi gepasst. Aber das ist Schnee von gestern.


  «Meinst du eine Standuhr?», fragt Henner und nimmt einen Schluck Bier.


  «Nö, so ’ne Art Hängevitrine. Quadratisch, breiter schwarzer Holzrand, in der Mitte ’ne Glasscheibe, dahinter drei schwarze Samtrollen, um die Uhren gebunden sind. Komm, lass uns reingehen. Wird ja doch bannig kalt.»


  «Gute Idee.»


  Rudi greift sich den Futtereimer. «Da fehlt eine.»


  «Häh?»


  «Da fehlt ’ne Uhr im Uhrenkasten.» Rudi öffnet die Tür zur Küche, Henner zieht sich die Mütze vom Kopf und steckt sie wieder in die Jackentasche.


  «Und das hat Clara bemerkt? Dass ich nicht lache! Clara und Uhren!» Henner schmeißt seine Jacke auf die Eckbank, und auch Rudi zieht seine dicke Steppweste aus.


  «Brauchst gar nicht zu lachen.» Rudi guckt in den Kühlschrank und verzieht das Gesicht. «Ist nur noch ein Jever lime da. Und ein V+ Energy.»


  «Lass man. Ich hab noch.»


  Rudi setzt sich Henner gegenüber. «Clara hat den Kasten immer abgestaubt. Und irgendwann war da so ein dickes Teil drin, das sich deutlich von den anderen unterschied. Da ist sie neugierig geworden, weil sie meinte, das wäre ja wohl das Angebermodell schlechthin, hat den Deckel abgenommen, die Uhr von der Samtrolle gelöst und sie sich angeguckt. War ’ne Breitling.»


  «Aha.»


  «Kennste dich nicht mit aus, oder?»


  «Nee.»


  «So ’ne Breitling kostet schon was. Aber es war keine neue, hat Clara gesagt, die hätte schon deutliche Gebrauchsspuren gehabt.»


  «Gebrauchsspuren?»


  «Jo. Deine Schwester hat auch gesehen, dass die Uhr zwar schon älter, die Gravur aber frisch war.»


  «Frisch?»


  «Jaja, Frauen haben ein Auge für so was.» Rudi grinst. «Clara ist auch aufgefallen, dass die Gravur eigenartig war. Für Adam auf ewig von Eva.»


  «Ich denk, der hieß Klaas mit Vornamen.»


  «Genau das hat Clara auch stutzig gemacht, deshalb hat sie sich das gemerkt.»


  «Aha. Und sonst?»


  «Heute Morgen war die SpuSi da. Vom ganzen elektronischen Kram scheint nichts zu fehlen. Riesiger Fernseher, Computer, Videokamera und, und, und. Alles noch da.»


  «Merkwürdig.» Henner streckt seine Füße unter dem Tisch aus und merkt, wie die Anspannung des Tages weicht. Hoffentlich klärt sich das alles bald. Aber er ist guter Hoffnung. Rudis Kollegen sind schließlich Experten. «Haben die sonst was gefunden? Fingerabdrücke oder so?»


  «Keine Ahnung. Ich krieg die Auswertung ja nicht. Die landet bei Haueisen. Die Waffe, mit der van Kerpen erstochen wurde, haben sie heute Mittag jedenfalls noch nicht gehabt.»


  «Wenn ich irgendwie helfen kann, sag Bescheid. Hab ja noch ein paar mehr Schwestern.» Henner lacht, Rudi aber legt die Stirn in Falten.


  «Eins steht fest: Bei dem Einbruch ging es nicht um Sachwerte. Da ging es um was Persönliches.»
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  Der Hinterraum des Gasthauses ist bis auf den letzten Platz gefüllt. Alle Krabbenfischer der Umgebung sind gekommen. Sogar aus Greetsiel und Hooksiel ist eine Abordnung eingetroffen. Seit einer Stunde reden sie sich die Köpfe heiß– und haben nur ein Thema: Die in den Keller gefallenen Krabbenpreise, die Preisabsprachen der Großhändler und die nicht eingehaltene Winterpause der großen holländischen Fischtrawler.


  «Unsre Kutter können nich ansatzweise mithalten, die sind gar nicht fürs Fischen in großer Tiefe ausgelegt», regt sich ein Fischer im blau-weiß gestreiften Hemd auf.


  «Genau! Und dann gehen die holländischen Trawler auf Krabbenfang, wenn ihre Fangquoten für Scholle erfüllt sind!», pflichtet ihm ein anderer in Lederweste bei.


  «Se maken mit uns, wat se wullen … Wenn wi uns nu nich tosamenschluten, denn is dat bolt ut. För elk un enn van uns. Dat können ji doch wall nich wulln!», ruft Knut Harms mit hochrotem Kopf in den Saal.


  «Recht hat er.» Arnold Steffens schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. «Wir müssen uns zusammenschließen. Nur so haben wir eine Chance. Bei diesen Spritpreisen kann ich sonst genauso gut gleich im Hafen bleiben und mir die ganze Arbeit sparen. Wenn ich da nur an den Anruf des Großhändlers kurz vor der Winterpause denke, könnt ich mich jetzt noch in den Hintern beißen vor Wut. Ein Euro fuffzich hat mir der Holländer fürs Kilo angeboten. Ein Euro fuffzich! Der reine Hohn!»


  Zustimmendes Murren erhebt sich im Saal.


  «Und wir laufen Gefahr, noch weniger zu kriegen. Mit ihren großen Schiffen fangen die mehr, als der Markt braucht. Demnächst wollen die unsre Krabben nur noch, wenn wir sie denen bis zur Auktionshalle nach Lauwersoog fahren. Die machen uns fertig.»


  Arnold sieht sich um, aber alle senken den Blick. Betretenes Schweigen. Nicht ein Einziger hebt sein Bierglas, alle starren auf die Tische. Plötzlich steht einer auf. Jens Janssen. Er ist um die vierzig, dunkle lockige Haare kräuseln sich auf seinem Kopf. Er trägt ein blau-weiß gestreiftes Baumwollhemd, die beiden oberen Knöpfe sind geöffnet. Brusthaare quellen heraus.


  «Ihr wisst, dass meine Familie schon seit über hundert Jahren zur See fährt. Unsere Schiffe und unserer Hände Arbeit sind unser Kapital. Darum müssen wir kämpfen. Wenn die Krabben nichts mehr wert sind, können wir unsere Schiffe verschrotten. Was aber dann aus unseren Häfen wird, steht auf einem ganz anderen Blatt. Dann ist es vorbei mit der malerischen Idylle. Und die Touristen bleiben weg.»


  Seine Stimme wird leise, alle Ohren sind gespitzt, als er in gemäßigtem Tonfall fortfährt. «Bislang hat der Streik nicht wirklich was gebracht. Die Frage ist: Wie gehen wir weiter vor?»


  «Mein Zurückgelegtes ist bald aufgebraucht», gesteht einer aus der hinteren Reihe verzweifelt. «Das reicht höchstens noch zwei Wochen. Die dreihundert Euro für die Klassenfahrt meines Ältesten habe ich noch nicht überweisen können.»


  «Leute! Wir müssen zusammenhalten», ruft Arnold Steffens und wirft einen scheelen Blick zu Onno und Gerd. «Und diesmal darf niemand aus der Reihe springen.»


  
    DIENSTAG

  


  Heute ist Sven erstaunlich früh aus dem Bett gekommen. Rudi guckt seinen Sohn zufrieden an, als der sich an den Tisch setzt und zu seinem Becher greift. Seit Sven klein ist, trinkt er jeden Morgen heißen Kakao. Denise hat das eingeführt, und sie haben es beibehalten. Rudi selbst trinkt Tee. Den braucht er, um morgens in die Puschen zu kommen, der wärmt ihn von innen, bevor er in die Joggingschuhe schlüpft und seine Runde läuft. Auch jetzt trägt er schon seinen Trainingsanzug, Toter hin oder her. Joggen ist gesund, und seine Gesundheit geht vor. Außerdem wird es gerade erst hell, und um diese Uhrzeit will er den Leuten noch nicht auf die Pelle rücken. Die erschrecken sich ja, wenn ein Polizist in aller Herrgottsfrühe vor der Tür steht. Haueisen hat ihm wirklich die Lakaien-Arbeiten aufgedrückt. Arrogantes Arschloch. Die Ermittlungen führt der Herr Hauptkommissar mit seinem Team aus Wittmund. Sie seien schließlich aufeinander eingespielt, hat Haueisen gesagt. Aber Rudi könne schon mal anfangen, die Anwohner zu befragen, ob irgendwer irgendwas mitgekriegt hat. Das könne ja auch bei den Diebstahlsermittlungen hilfreich sein. Haueisen tut so, als wär er zu blöd, in dem Mordfall mitzuarbeiten. Das wurmt Rudi, doch sich wegen solcher Sachen aufzuregen lohnt nicht, da spart er sich seine Energie lieber fürs Laufen auf. Trotzdem würde er zu gern hautnah mitkriegen, was im Fall Kerpen weiter passiert. Ich ruf nachher einfach mal bei den Kollegen an, nimmt er sich vor und greift zu einer Scheibe Graubrot. Er liebt die «Küstenkruste» von Bäcker Hinrichs.


  «Hast du schon Ludwigs neuesten Artikel gelesen?», fragt Sven, der sich Nutella auf sein Frühstücksbrot schmiert.


  «Nö. Wenn ich den ganzen Krams lesen würde, den der da tagtäglich reinstellt, käme ich ja nicht zum Arbeiten.» Es ist Rudi ein Rätsel, wie der Junge am frühen Morgen schon so viel Süßes essen kann. Er selbst legt eine Scheibe Salami auf sein Brot. Henners Vater stellt sie selbst her. Mal mit etwas gemahlenem Wacholder und Ingwer, mal mit Thymian. Schon als kleiner Knirps hat Rudi Heinrich Steffens beim Wursten zugesehen und gleich immer auch von der fertigen Masse genascht, bevor die Därme befüllt und die Würste zum Trocknen aufgehängt wurden. «Hat er denn was Interessantes geschrieben?»


  «Na, er schreibt über den Mord.» Sven beißt in sein Brot. Man sieht die Abdrücke seiner Zähne an der Bissstelle, so dick hat er das Schokoladenzeug draufgeschmiert. «Seit Sonntag lässt er sich lang und breit darüber aus. Und stänkert, dass die Polizei zu blöd ist, den Täter zu fassen, und nicht mal die Anwohner befragt.»


  «So ein Unsinn. Da bin ich doch längst bei. Hab gestern schon angefangen.» Rudi schüttelt den Kopf. Ist wirklich ein Querulant, der Ludwig. Möchte immer wichtig sein. Dem wird Rudi mal richtig den Marsch blasen. Er braucht sich da nichts vorwerfen zu lassen. Bei jeder Befragung hat er sich ordentlich Hausnummer und Namen des Anwohners notiert und alles aufgeschrieben, was gehört und gesehen wurde. Das war aber bei den meisten leider nix.


  Einer will Männer streiten gehört haben, aber das kommt ja öfter mal vor, dass sich Leute am späten Abend in die Wolle kriegen. Immerhin liegt das «Dattein» gegenüber. Ein Streit in Kneipennähe macht einen nicht wirklich hellhörig.


  «Danke für den Tipp. Ich werd heute gleich bei Ludwig anfangen.» Rudi trinkt einen Schluck Tee aus dem Wangerooge-Becher, den Sven ihm vor Jahren von einer Klassenfahrt mitgebracht hat. Der Becher hat zwar schon diverse Macken, aber zumindest ist der Henkel noch dran.


  «Könnte sich lohnen, wenn’s stimmt, was Ludwig behauptet.»


  «Was behauptet Ludwig denn?»


  «Er meint, er hätte den Täter erkannt.»


  «Erkannt?» Rudi schreckt auf.


  «Ja. Er schreibt, wenn die Polizei pfiffig wäre, hätte man ihn gleich schon am Hafen befragt, als Kerpen aus dem Becken gezogen wurde. Aber auf die Idee ist keiner von euch gekommen…»


  «Aber wenn er das in der Mitmach-Zeitung veröffentlicht, muss er doch damit rechnen, dass das jemand liest. Sogar wir von der Polizei haben doch Internet.» Rudis erster Überraschungsschreck ebbt ab. «Wahrscheinlich will Ludwig sich einfach wieder mal wichtigmachen.»


  «Dann hat er noch was von Saint-Tropez und einem Louis de Funès geschrieben. Das hab ich aber nicht verstanden.»


  «Der hat sie doch nicht mehr alle. Aber anderes Thema: Warum bist du denn heut früh schon so putzmunter?»


  «Ich will den früheren Bus kriegen. Wir schreiben in der ersten Stunde Englisch, und ich möchte bei Laura noch den Spickzettel abschreiben. Wenn ich endlich wieder mit meinem Moped fahren könnte, wär noch eine halbe Stunde mehr Schlaf drin gewesen.»
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  Die Sonne kämpft sich durch die Wolkenschicht und erscheint für einen kurzen Moment als blutroter Ball über den vereisten Bäumen. Dann verschwindet sie wieder hinter der Wolkendecke, die sich wie eine stabile Wand davorschiebt. Leichter Schneefall setzt ein, genau wie der Wetterbericht vorhergesagt hat. Auch die kalten Luftmassen, die auf der Rückseite des Skandinavienhochs nach Norddeutschland fließen sollen, sind schon eingetroffen. Begleitet von scharfem Ostwind, der den Schnee erst von den Dächern fegt und ihn dann vor sich hertreibt. Rudi hat die Nase voll von diesem Winter. Schnee kann er nicht mehr sehen.


  Er ist schon auf der Cliener Straat, als er seinen Laufrhythmus findet. Roter Klinker, wohin das Auge sieht. Vor Adelheids üppig dekoriertem Andenkenladen bleibt er stehen. An der Eingangstür hängt, mit einem Leuchtturm verziert, das Holzschild «Geschlossen». Drinnen brennt Licht. Rudi geht an die Scheibe und hält die Hand über die Augen. Kein Zweifel, da wuselt wer im Laden herum. Augenblicklich beschleicht ihn ein ungutes Gefühl.


  Irgendwas stimmt nicht in Neuharlingersiel. Erst der Mord. Dann der Einbruch. Und nun seltsame Aktionen in Adelheids Laden. Rudi klopft an die Scheibe. Eine schwarz gekleidete Gestalt kriecht hinter dem Regal an der hinteren Wand hervor. Rudi hält den Atem an. Hat er den Einbrecher von Sonntagabend auf frischer Tat ertappt? Automatisch greift er an die Seite, dorthin, wo sich eigentlich seine Dienstwaffe befinden sollte, aber immer nur sein Handy Platz findet. Er sollte sich wirklich daran gewöhnen, die Waffe zu tragen, zumindest wenn er nicht gerade joggt. Verschafft ihm bestimmt auch mehr Respekt. Aber jetzt ist da nichts zu fühlen außer der kleinen Speckrolle oberhalb der Jogginghose. Verdammt. Die schwarze Gestalt erhebt sich. Rudi atmet langsam ein und aus, sein Puls rast. Jetzt kommt sie direkt auf ihn zu. Er will schon zur Seite springen, da erkennt er Adelheid. Verschwitzt schließt sie die Tür auf.


  «Moin, Rudi, komm rein. Ist was passiert? Du siehst so blass aus.»


  «Nee, alles klar», sagt er und atmet langsam aus. «War nur überrascht, so früh am Morgen Licht bei dir zu sehen.»


  «Bist ja ganz schön sportlich.» Ihr Blick wandert an seinem Sportdress runter. «Machste das jeden Tag?»


  «Klar. Jeden Tag vor Dienstbeginn. Ich muss schließlich fit sein, für den Fall, dass ich in Ausübung meines Amtes jemanden verfolgen muss. Ist wie mit dem Schießtraining. Da bin ich auch ständig.» Das stimmt zwar nicht so ganz, zweimal jährlich kann man nicht als ständig bezeichnen, aber das braucht er Adelheid nicht auf die Nase zu binden. «Ich hab mich nur gewundert; du bist doch sonst nie so früh hier. Da wollte ich lieber nach dem Rechten sehen. Man muss verdammt vorsichtig sein zurzeit.» So langsam ist sein Puls wieder auf normalem Niveau.


  Adelheid lacht. «Ja, hast recht. Aber heute wird die neue Ware geliefert, und vorher will ich die Regale sauber machen. Sigrid kommt auch gleich zum Helfen.» Adelheid zeigt zur Tür, durch die in diesem Moment Sigrid Twenge tritt. «Wenn man vom Teufel spricht!»


  Sigrid schließt schnell wieder die Tür. «Ist ja immer noch so bannig kalt draußen. Und ich denk noch vorletzte Woche, wir kriegen endlich Frühling, so warm wie das da war.» Sie schält sich aus ihrer dicken braunen Daunenjacke und nimmt die dazu passende Strickmütze ab. Als sie Rudi sieht, stutzt sie. «Ist schon wieder was passiert?»


  «Rudi hat gedacht, hier wird eingebrochen, weil ich hinten am Regal rumgemacht hab. Und da wollte er den Dieb stellen.»


  Sigrid klopft Rudi auf die Schulter. «Siehste, ich hab doch gleich zu Ludwig gesagt: Dich hätten sie ranlassen müssen an den Mord und nicht die Wittmunder. Du kennst das Leben und die Leute hier. Du würdest bestimmt schnell herausfinden, wer van Kerpen auf dem Gewissen hat.»


  «Na ja. Auch wenn ich das offiziell natürlich nicht zugeben darf, gehöre ich selbstverständlich zum engeren Ermittlerkreis. Nach außen hin soll es nur so aussehen, als sei ich lediglich am Rande mit den Mordermittlungen betraut. Damit sich hier alle in Sicherheit wiegen. Das versteht ihr bestimmt. Also verpetzt mich nicht.»


  Beide Frauen nicken beeindruckt. «Natürlich nicht, Rudi. Versprochen. Was hältst du denn von ’ner schönen Tasse Tee, bevor du weiterjoggst?», fragt Adelheid. «Musst ja den Schreck mit dem Einbrecher verdauen.»


  Der Tag beginnt richtig gut. «Einen Tee nehm ich gern, aber … ein Schreck war das natürlich nich, Adelheid. Das ist mein Job. Ich hatte nur Sorge um dich.» Das erleichterte und zufriedene Gesicht von Henners Schwester ist Balsam für seine Seele. Und wo er gerade mal so günstig im Gespräch ist, wendet er sich an Sigrid.


  «Sach mal, hast du eigentlich am Samstagabend was vom Geschehen am Hafen mitgekriegt?»


  «Du meinst das mit Kerpen?» Sigrid lässt zwei Kluntje in die Teetasse fallen. «Nö. Ich hab mir das ‹Frühlingsfest der Volksmusik› angeguckt. Mit Florian Silbereisen. Das ist ein Mann…» Sigrid kriegt rote Wangen vor Begeisterung. «Allein schon wie der guckt!» Ihr Lächeln schmilzt dahin wie Camembert in der Sonne.


  Rudi blickt sie konsterniert an. Was ist bloß mit den Frauen los? Eben noch haben sie Schiss vor Einbrechern und Mördern und sehen in ihm den Retter, und nun ist bei der bloßen Erwähnung dieses Volksmusikheinis alles vergessen, und die beiden kriegen leuchtende Augen. Sigrid wird wieder ernst. «Mensch, Rudi, ich konnte doch nicht ahnen, dass so was Furchtbares passiert. Sonst hätte ich den Flori sausenlassen und mich vors Fenster gestellt. Dann hätt ich dir heut was erzählen können. Aber leider bin ich vorm Fernseher eingeschlafen.»


  «Und Ludwig?», bohrt Rudi nach. Er nimmt einen Schluck Tee, der so stark ist, dass er sofort zur Zuckerzange greift und einen weiteren Kluntje in die Tasse fallen lässt.


  «Sach mal, Rudi», mischt sich Adelheid ein. «Wird das hier jetzt ein Verhör?»


  «Quatsch. Ich frag nur mal so. Muss mir ja ein Bild verschaffen, was an dem Abend am Hafen los war. Schließlich wohnen die beiden direkt am Hafen. Und außerdem schreibt Ludwig, dass er den Täter erkannt hat. Und da sollte man doch glauben, dass Sigrid…» Rudi verheddert sich.


  «Wieso, hat Ludwig etwa auch schon was zu Kerpens Tod geschrieben?» Sigrid verdreht die Augen. «Der geht mir mit seiner Schreiberei so was von auf den Sender, das könnt ihr euch nicht vorstellen. Wenn ich ihn frage, ob er mir im Haushalt mal helfen kann, klagt er, dass er zwei linke Hände hat. Aber mit seinen Zeigefingern auf der Tastatur rumstochern und diese Online-Artikel schreiben, das geht. Manchmal möchte ich mich am liebsten verkriechen, wenn er wieder was über die Gemeindepolitik schreibt und alle Verantwortlichen angreift. Dann mag ich mich gar nicht mehr im Ort sehen lassen. Da sind die Boßelberichte ja direkt harmlos, obwohl ich das «Lüch up un fleu herut» so langsam auch schon nicht mehr hören kann. Wenn ich das mal könnte: raus und wegfliegen! Ich komm ja allein nicht mal nach Mallorca. Aber eins schwör ich euch: Im nächsten Jahr, da mach ich das. Egal, was Ludchen sagt. Ich hab schon geguckt. Aldi und Tchibo bieten günstige Reisen an. Man muss ja auch mal was anderes sehen.» Sigrid dreht sich zu Adelheid um. «Da fällt mir ein: Trifft sich der Häkelbüdel-Club heute Abend eigentlich bei dir oder bei mir?»
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  Wilhelm Petersen sitzt in seinem dunkelbraunen Ledersessel mit den abgeschabten Armlehnen. Schon sein Urgroßvater Georg Wilhelm hat hier gesessen und auf den Hafen geschaut, den Blick immer fest auf die Takelage, die Masten und das Tauwerk der Kutter gerichtet. Seit über hundertfünfzig Jahren ist das Krabbengeschäft der Stützpfeiler seiner Familie. So lange gehen sie auf Krabbenfang, so lange haben sie es mit Ebbe und Flut, Hochwasser und Sturmflut aufgenommen, haben Kinder gezeugt, großgezogen und das Geschäft von einer Generation an die nächste weitergegeben. So war es, und so soll es bleiben. Immerhin gehören sie mit ihren Krabbenkuttern und dem Fischgeschäft zu den erfolgreichsten Fischern der Umgebung. Wilhelm Petersen faltet seine Hände und reibt unbewusst die Fingerspitzen gegeneinander.


  Auf der anderen Seite des Hafenbeckens sieht Petersen Rudi Bakker entlanggehen. Seitdem Rudi die Frau weggelaufen ist, ist er auch nicht mehr die gleiche Frohnatur wie früher. Besonders gut hat ihm das Leben sowieso nicht mitgespielt, wo er doch als Bastard auf die Welt gekommen ist. Dumme Geschichte. Als Rudis Mutter ihr Malheur bemerkte, hatte ihr Verlobter Frietjof gerade als Matrose auf einem Schiff nach Übersee auf der Südamerikalinie angeheuert. Herta wartete und wartete, dann kam Rudi. Herta wartete unverdrossen weiter, aber ihr Verlobter kehrte einfach nicht zurück. Bis heute weiß keiner, was aus Frietjof geworden ist. Nein, einfach hatte Herta –Gott hab sie selig– es nicht, aber immerhin hat sie es gut getroffen auf dem Hof der Steffens. Die haben ihre Magd nicht einfach auf die Straße gesetzt, als die einen dicken Bauch bekam, im Gegenteil: Als Rudi auch noch an demselben Tag wie Henner geboren wurde, nahmen die Steffens Hertas kleinen Butjer auf, als gehöre er zur Familie.


  Als das Telefon klingelt, zuckt der alte Mann zusammen. «Petersen.»


  «De Jongh.»


  Die hat ihm gerade noch gefehlt. Ihre Stimme klingt hektisch und aufgelöst. «Wissen Sie schon Genaueres in Sachen Kerpen?»


  «Nein. Ich weiß auch nicht mehr, als in der Presse steht.»


  «Was für eine Katastrophe!» Ihre Stimme überschlägt sich, sie wirkt panisch, wo er selbst sich wie erschlagen fühlt. Ohnmächtig. Dabei müsste er aktiv werden. Die Zügel in die Hand nehmen. Aber ihm fehlt jedwede Kraft.


  «Wo stecken Sie jetzt?»


  «Ich bin zu Hause.»


  «Wir müssen uns treffen. In einer Stunde in der Fabrik.»
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  Als Rudi Adelheids Laden verlässt, hat er keine Lust mehr zum Joggen. Er will lieber gleich mit Ludwig reden. Keine zwei Minuten später steht er vor seinem Haus und drückt auf den Klingelknopf. Als sich nichts rührt, klingelt er ein zweites Mal. So lange, bis Ludwig von oben ruft: «Verdammt noch mal, ist doch offen.»


  Rudi quetscht sich an Ludwigs metallicblauem Elektro-Scooter vorbei. Der ist neu. Rudi hat sich vorgestern schon gefragt, ob der alte Miesepeter damit die zulässige Geschwindigkeit wohl überschreitet, so schnell, wie der an ihm vorbeigebraust ist. Aber eigentlich kann er sich nicht vorstellen, dass Ludwig seinen Scooter frisiert hat. Aus dem Alter ist er schon längst raus. Anders als Sven. Den hat er letztens mit seinem Moped erwischt. Sven hat lautstark protestiert, Rudi solle sich nicht so anstellen, das sei effektives Scootering, das machen heute alle. «Aber du nicht», hat Rudi ihn angeblafft. «Vier Wochen Mopedpause, ist das klar? Und dann ist die DKW wieder im ursprünglichen Zustand.»


  


  Rudi steigt die knarrenden Treppen in die erste Etage hoch. Oben steht Ludwigs massiger Körper in der Wohnungstür, auf zwei Unterarm-Gehhilfen gestützt.


  «Moin, Rudi. Je früher der Morgen, umso hässlicher…» Ludwig grient und mustert Rudis Trainingsanzug. «Komm rein. Was verschafft mir die Ehre?»


  Er krückt ins Wohnzimmer und lässt sich in den Fernsehsessel aus curryfarbenem Leder fallen. «Wenn du Tee willst, musst du in der Küche Wasser aufsetzen. Ich bin nicht so geschmeidig wie du.»


  «Nö danke, ist nicht nötig.»


  «Bist sicher dienstlich hier.»


  «Jo.» Rudi setzt sich auf einen Stuhl am Tisch, auf dem eine Schale mit Sigrids Handarbeitssachen und eine weitere mit einer beachtlichen Tablettensammlung stehen. Am Kopfende des Tisches befindet sich ein Gesteck aus Kunstrosen. «Ich muss alle fragen, die was gesehen haben könnten. Gestern hab ich die andere Seite des Hafenbeckens abgegrast.»


  «Hättest auch hier anfangen können», mäkelt Ludwig und fährt seine Beine mit der elektrischen Hebevorrichtung des Sessels höher.


  «Jo», lässt Rudi sein Gegenüber durch Einsilbigkeit verhungern. Taktik Nummer eins beim Verhör, hat ihm der olle Hansen damals eingeschärft: Nicht verraten, was man weiß. Den anderen kommen lassen. Bei Ludwig scheint diese Taktik aufzugehen, er ruckelt schon jetzt mit seinem Hintern nervös im Sessel.


  «Also, wo du nun schon mal da bist», legt Ludwig los, «da könnteste mich doch auch mal fragen, ob ich vielleicht was gesehen hab.»


  «Was meinste denn, weshalb ich hier bin?» Rudi wirft beiläufig einen Blick auf die Tablettensammlung in der Schale und studiert die Aufschriften. Ramipril. Gegen Bluthochdruck. Die nimmt sein Onkel in Greetsiel auch. Furosemid kennt er auch. Nimmt man zur Entwässerung. Damit die Wassereinlagerungen rausgehen, die das Herz nicht mehr von alleine rauspumpen kann. Und das bedeutet, dass man ständig zum Pinkeln aufs Klo rennen muss. Kein Wunder, dass Ludwig am liebsten zu Hause sitzt, das Klo gleich in der Nähe. Rudi schnüffelt. Liegt da ein leichter Ammoniak-Geruch in der Luft? Es gibt Leute, die ihre Pinkel-Flasche direkt neben Sessel oder Bett stehen haben. Bei seinem Onkel ist das so.


  «Und warum tust du das denn nicht?»


  «Was?» Rudi schaut Ludwig irritiert an.


  «Na, mich befragen.»


  «Du könntest ja einfach auch mal anfangen zu erzählen», schlägt Rudi vor und schüttelt sich innerlich beim Anblick der mit rosa Blüten bestickten Tischdecke und der gehäkelten Schutzdecke auf dem Fernsehsessel. Taktik Nummer zwei: Immer reden lassen. Und Ludwig redet gerne. Seit der seinen Job bei der «Fernsehwelt» in Esens verloren hat, gibt es keine Kunden mehr, die er zum Kauf eines «High-Intelligence-Plasmas mit Dolby-Surround-System» bequatschen kann. Die gehen seit der Insolvenz jetzt alle zu «Saturn» oder kaufen im Internet, hat Ludwig gemeckert und sich Pizza, Döner und Co. ergeben.


  «Also, ich hab am Samstag am Fenster gesessen. Sigrid guckte diese Volksmusik mit der grinsenden Blondfresse, da hab ich es nicht mehr ausgehalten und…»


  Ludwig stockt. Rudi wartet. Er will seine Taktik nicht ändern. Stille lastet im Raum, unterbrochen nur durch das Ticken der alten Standuhr, einem Erbstück von Sigrids Großmutter. Die Uhr schlägt zweimal. Halb neun. Ludwig sieht auf, schweigt aber immer noch.


  «Was und?», ändert Rudi seine Taktik. Man muss flexibel sein. Auch eine Devise vom ollen Hansen.


  «Ich hab da vorne am Fenster gesessen und geguckt.»


  «Was geguckt?»


  «Einfach so rausgeguckt. Ob es schneit. Ob wer kommt oder geht. Ob im ‹Dattein› was los ist.» Ludwig zuckt mit den Schultern und fährt sich mit seinen Wurstfingern durch die zurückgekämmten Haare. «Hab nach dem Leben geguckt.» Er sieht Rudi mit einem ungewohnt ernsten Blick an. «Wie es mir durch die Finger rinnt.»


  Rudi ist verwirrt. Das hat ja schon fast was Philosophisches. So kennt er Ludwig gar nicht. Vielleicht hätte er in den letzten Jahren mehr auf ihn eingehen sollen, schließlich waren sie mal im selben Boßelverein. «Und was hast du gesehen?»


  Ludwigs Mundwinkel zucken. «Haste meine Artikel gelesen?»


  «Nö, wenn hier was passiert, das nach Mord aussieht, hab ich Wichtigeres zu tun, als irgendwelche Artikel in Mitmach-Zeitungen zu lesen.»


  «Sollteste aber, da steht alles drin.»


  «Sven hat mir davon erzählt.»


  «Also doch.» Ein siegessicheres Lächeln strahlt über Ludwigs pausbackiges Gesicht, in dem sich die Augen als kleine Schlitze verlieren. «Warum schwindelste dann? Ist wie bei der Bild: Keiner liest sie, aber alle wissen Bescheid.»


  «Ich sag doch, ich hab’s nicht selbst gelesen. Sven hat heute Morgen beim Frühstück davon erzählt.»


  «Na, dann weißt du ja alles.»


  «Eben nicht. Sven sagt, in deinem Artikel hast du großkotzig verkündet, die Polizei wäre blöd. Und wenn man dich fragen würde, könntest du sagen, wer Kerpen umgebracht hat, denn du hättest den Täter gesehen. Also bitte, jetzt bin ich hier und frage dich: Wen hast du im Streit mit van Kerpen gesehen? Wer hat den Holländer umgebracht?»


  Ludwig rutscht unbehaglich in seinem Sessel herum. «Na ja», weicht er aus, «war ’n büschen dunkel. Und ich will ja auch keinen reinreißen.» Ist wohl doch was anderes, das Maul einfach so im Netz aufzureißen, als einem Polizisten von Angesicht zu Angesicht Rede und Antwort zu stehen.


  «Keinen Scheiß jetzt, Ludwig. Wenn du jemanden gesehen hast, dann sag’s, wenn nicht, sag’s auch, aber hör auf, solche Artikel ins Netz zu stellen.» Rudi blickt Ludwig mit aller ihm zur Verfügung stehenden Autorität an.


  «Ich hab Matthiesen gesehen.» Das kommt fast trotzig.


  «Matthiesen?», fragt Rudi. «Du meinst Hauke?»


  «Ja.»


  «Das ist ja an sich noch nix Schlimmes, wenn du ihn gesehen hast.»


  «Er hat sich mit Kerpen gestritten.»


  «Bist du sicher?»


  «Ich hab Ohren. Das Fenster war auf, weil ich eine geraucht hab. Der Streit war nicht zu überhören. Und gesehen hab ich’s auch», beharrt Ludwig und drückt auf eine Fernbedienung. Die elektrische Aufstehhilfe seines Sessels befördert ihn in eine aufrechte Position.


  Ludwig schnappt sich die Krücken und geht zum Fenster. «Hier», sagt er und deutet mit der Linken auf die andere Kopfseite des Hafens, wo im Sommer kleine Konzerte für Touristen stattfinden. Jetzt sieht die Musikmuschel wie ein zusammengefalteter Fächer aus, nur die Bühne steht das ganze Jahr. «Genau da haben sich Kerpen und Hauke gestritten. Wie gesagt: Ich hab’s gesehen. Das würd ich sogar schwören. Jetzt entschuldige mich mal kurz. Ich muss für kleine Jungs. Diese verdammten Tabletten. Sei froh, dass du gesund bist.»
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  «Sie haben Ihr Ziel erreicht.» Die Stimme des Navis ist männlich. Rosa hatte bei der Einrichtung des Gerätes zwischen einem männlichen und einem weiblichen Wegweiser wählen können, und weil der Stress mit Ingo zu dem Zeitpunkt gerade auf Hochtouren lief, entschied sie sich für den Mann. Endlich mal einer, der es hinnehmen muss, wenn sie seinen Aufforderungen nach «in hundert Metern links abbiegen» nicht nachkommt. Der sie bittet zu wenden, wenn sie falsch fährt. Manchmal fährt Rosa absichtlich falsch und hat einen Heidenspaß daran zu hören, wie der Navi-Typ versucht, sie wieder auf den richtigen Weg zu bringen.


  Heute ist Rosa den Anweisungen gefolgt und hält auf dem Parkplatz vor dem kleinen Backsteingebäude. In den großen Schaufenstern sind Föhne sämtlicher Generationen und Arten ausgestellt. Kleine, große, Profi- und Reiseföhne.


  Ein Windspiel bimmelt fröhlich, als Rosa die Tür öffnet. Sofort kommt ein kleiner Hund angerannt und schnüffelt an ihrem Bein.


  «Schecki, aus!» Eine der Friseurinnen weist den Hund zurecht, während sie lächelnd auf Rosa zukommt. «Frau Moll? Nehmen Sie Platz. Gudrun ist gleich für Sie da.»


  Während die Frau, vermutlich Anita, Rosa zu einem Frisierstuhl lotst, springt der Hund wieder an Rosa hoch und jault.


  «Schecki, aus!» Die energische Stimme gehört zu der Frau, die gerade durch den Perlvorhang tritt, der den Personalbereich vom Salon trennt. Sie streckt Rosa die Hand hin. «Ich bin Gudrun. Entschuldigung, Schecki ist heute sehr anstrengend. Manchmal kommt einfach der Rüde in ihm durch. Vor allem, wenn jemand Neues in den Salon kommt und er den Geruch noch nicht kennt.»


  «Der nervt doch nicht, so süß, wie der aussieht. Was ist das denn für einer?»


  «Da steckt der Yorkshireterrier meiner Tante drin und der Pudel meines Großonkels. Die beiden haben sich auf der Konfirmation meiner Nichte ineinander verfangen.» Grinsend legt Gudrun Rosa den Frisierumhang um und holt ein Handtuch.


  Rosa sieht sich um. Der Laden ist modern eingerichtet. Überall hängen Spiegel, davor stehen kleine Tische. Links und rechts neben ihr sitzen drei Frauen und blättern in Zeitschriften. Hinter ihr sitzt eine unter der Trockenhaube mit Lockenwicklern im Haar. Eine andere bekommt Strähnchen. Aluminiumfolienstreifen stehen dicht an dicht nebeneinander. Wie die Stacheln eines Igels. Die Frauen scheinen sich gut zu kennen. Laut schwatzen sie miteinander, und die mit den Lockenwicklern sagt zu der mit den Strähnchen: «In Zukunft sollten wir die Friseurtermine immer absprechen, damit wir uns nicht verpassen.»


  «Recht hast du!»


  Eine andere ruft den beiden zu: «Das erinnert mich jetzt an die Werbung im NDR-Fernsehen. Da fehlt nur noch das Gläschen Sekt.»


  «Was für ’ne Werbung?», fragt die mit den Lockenwicklern, um gleich durch den Salon zu rufen: «Anita, die Sabine sagt, wir brauchen noch ein Glas Sekt.»


  «Sie sind zum ersten Mal bei uns?», fragt Gudrun, ohne sich um die fröhlichen Damen zu kümmern.


  «Ja.» Rosa strahlt die Friseurin an. «Ihr Bruder hat Sie mir empfohlen.»


  «Warum wollt ihr ein Glas Sekt?», fragt drüben die Chefin, und hier fragt Gudrun: «Henner?»


  «Ja.»


  «Damit wir wie im Fernsehen anstoßen können.»


  Anita, die Chefin des Salons, versteht die Anspielung auf den Werbespot sofort und zitiert: «Das Beste am Norden ist unser Chic! Klar, dafür habt ihr einen Sekt verdient!» Sie kommt zu Rosa rüber. «Möchten Sie auch ein Gläschen?»


  «Öh…» Rosa ist irritiert. Hier auf dem Land scheint ja die Post abzugehen. Aber sie bremst sich. Sekt am Mittag bekommt ihr nicht. «Ein Kaffee wäre super.» Die Chefin grinst und verschwindet durch den Perlvorhang ins Hinterland, während Gudrun vorsichtig Rosas blonde Locken kämmt.


  «Wie kommt Henner denn dazu, unseren Salon zu empfehlen?», will sie wissen.


  «Ach, wir kamen Sonntagabend beim Grünkohl irgendwie darauf.»


  Gudruns Augen werden noch größer. «Am heiligen Sonntagabend? Beim Grünkohl? Bei meinem Bruder Henner?»


  «Na, ich wohn doch bei ihm.»


  Schlagartig verstummen die anderen Gespräche, und alle Augen richten sich auf Rosa. «Ich meine, ich wohne bei ihm im Haus. Er hat mich zum Essen eingeladen, nachdem wir diesen…», sie zögert kurz, «…turbulenten Tag hatten. Wir beide haben die Leiche im Hafenbecken gefunden.»


  «Ach, Sie sind das!», ruft Gudrun. Die anderen Frauen gucken noch neugieriger und wollen wissen, was denn da genau los gewesen ist.


  Rosa lässt sich nicht zweimal bitten und legt in aller Ausführlichkeit los. Lässt weder den entflogenen Pepe noch Henners mangelnde Hilfsbereitschaft aus, von Rudis Unfreundlichkeit am Tatort ganz zu schweigen. Endlich kommt sie zu ihrem eigentlichen Anliegen. «Was für ein Mensch war Klaas van Kerpen eigentlich? Ich habe ihn zwar auf der Eisscholle gefunden, aber außer dass er Holländer war und die Fabrik leitete, weiß ich so rein gar nichts über den. Und irgendwie interessiert mich das natürlich, man hat ja schon eine besondere Beziehung zu einem, den man so … mausetot findet.»


  «Das war auf jeden Fall ein ganz schöner Weiberheld», sagt die Frau mit den Wicklern. Die Trockenhaube ist inzwischen abgestellt. «Der ist so ziemlich jedem Rock hinterhergelaufen.»


  «Nee, der hatte doch seit einiger Zeit was Festes», widerspricht Gudrun, die inzwischen Rosas Locken schneidet. Nur einen Zentimeter, nicht mehr, hat Rosa gesagt.


  «Was Festes?», wiederholt Anita, die gegenüber weitere Strähnchen in Alufolie verpackt. «Davon habe ich noch gar nichts– Celine, mach den Föhn aus», ruft sie ihrem Lehrling zu, einem jungen Mädel mit Nasenpiercings. «Zum Zusammenfegen nimmst du gefälligst den Besen.»


  Rosa nippt am Kaffee, den ihr Celine auf die Spiegelablage gestellt hat. «Klaas van Kerpen hatte also eine feste Beziehung?», versucht sie Henners Schwester wieder zum Thema zurückzulotsen.


  «Ach, eigentlich ist es nur Gerede.»


  «Nun spuck’s aus», meldet sich Anita zu Wort. «Jetzt wollen wir es alle wissen.»


  «Genau», bestätigt die unter der Haube. «Du kannst uns doch nicht so auf die Folter spannen.»


  Gudrun zögert nicht lange und legt los. «Also, ich hab gehört, dass er was mit einer reichen Unternehmerin hatte. Und zwar schon eine ganze Zeit. Bestimmt ein halbes Jahr. Sagt meine Schwester. Die Frau heißt de Jongh. Wohnt in Aurich.»


  «Den Namen hab ich schon mal gehört. War das nicht irgendwas mit Containern?», murmelt Anita.


  «Das weiß ich nun wieder nicht. Ich weiß nur, dass das ’ne schicke Villa sein muss, wo die wohnt. Mit allem Pipapo, vom Whirlpool bis zum Solarium.»


  «Nee, das glaub ich nicht, dass das wirklich was Festes war. Jedenfalls nicht für ihn. Auch wenn die Geld wie Heu hat, ist sie doch wesentlich älter als er. Ich hab mal ein Bild von der in der Zeitung gesehen», meldet sich die Frau unter der Trockenhaube wieder zu Wort, deren Locken längst ausgekühlt sein müssten. «Woher will deine Schwester das überhaupt wissen?»


  «Na, die ist doch Vorarbeiterin bei ‹Alles sauber?›, du weißt schon, diese Reinigungsfirma in Esens. Die putzt nicht nur bei de Jongh im Büro, sondern auch bei der zu Hause. Da bekommt Clara natürlich das eine oder andere mit. Selbst nackte Männer kann man da durch die Zimmer laufen sehen.»


  Die Frauen prusten los. «Ich muss mir wohl mal ein neues Betätigungsfeld suchen», schüttelt sich die Frau unter der Haube so heftig, dass ihre Wickler gegen das Plastik klackern. Einer löst sich, fällt auf die Erde und rollt vor Rosas Füße. Gudrun winkt Celine heran und geht mit dem Kamm durch Rosas Haare. «Heb das mal auf», sagt sie zu dem Mädchen.
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  Es ist nicht weit von Ludwigs Wohnung rüber zur Krabbenschälfabrik. Soll er erst mal nach Hause zum Umziehen? Nein, Rudi will Hauke sofort zur Rede stellen. Ihm auf den Zahn fühlen. Auch wenn das nicht direkt etwas mit den Befragungen zum Diebstahl in van Kerpens Haus zu tun hat. Aber es ist Rudi mittlerweile egal, was die in Wittmund dazu sagen. Er läuft das kurze Stück, beschleunigt hinter der Hafenmauer sogar noch. Hauke ein Mörder?, hämmert es in seinem Kopf. Nein, das kann nicht sein. Mit jedem Meter wachsen seine Zweifel. Ludwig hat schon oft genug Gerüchte in die Welt gesetzt, die sich hinterher als haltlos herausgestellt haben. Nicht umsonst nennen ihn einige seiner Boßelkameraden den «Schmierfink von Neuharlingersiel».


  Es hat aufgehört zu schneien, die Luft ist dafür umso eisiger, der Wind kommt immer noch kräftig aus Osten. Gefühlte minus fünfzehn Grad, dabei sind es nur zwei Grad unter null. Rudi ist froh, dass er sich Handschuhe angezogen hat. Den Schal, diesmal hat er seinen eigenen umgewickelt, hat er vor den Mund gezogen. Er läuft die verschneite Hauptstraße entlang. Nur ein einziges Auto kommt ihm entgegen. Noch liegt der Ort im Winterschlaf, dieses Jahr so fest wie lange nicht mehr, aber mit Beginn der Osterferien wird sich das ändern. In wenigen Tagen fallen wieder Heerscharen von Touristen ein. Und das ist auch gut so. Von irgendwas müssen die Leute ja leben. Der Fischfang ist weniger geworden, und Krabbenpulen gibt es gar nicht mehr. Wo sich früher noch ganze Familien nach Einlaufen der Kutter um den Tisch versammelten und Krabben pulten, hat ein EU-Lebensmittelgesetz einen Riegel davorgeschoben.


  Rudi erreicht die Fabrik. Vor einem Jahr hat man damit begonnen, die leerstehende Halle umzubauen. Zuvor hatte ein Bootsbauer exklusiver Yachten hier sein Glück versucht. Doch der musste die Segel streichen. Nicht nur im Ort, in der ganzen Region machte sich Erleichterung breit, als es hieß, das Krabbenschälzentrum geht in die leere Halle. Arbeitsplätze sollten geschaffen werden– man sprach von sechzig. Alle waren begeistert. Vorneweg der Landrat. Den Maschinen, die angeblich Krabben schälen können, traute zwar keiner so richtig über den Weg, aber die Fischer waren froh, ihre Ladung direkt am Ort löschen zu können.


  Rudi steuert auf den Eingang des Gebäudes zu, das sich mit seinen fast dreitausend Quadratmetern nicht gerade einfühlsam in die Landschaft fügt. Eher dahingeklatscht wirkt der blaue Baukörper. Immerhin hat man den überdimensionierten Vorplatz geschmackvoll mit Seegras und Findlingen gestaltet. Heute parkt lediglich ein einsames Auto hier, ein dunkelgrüner Jaguar mit Auricher Kennzeichen. Haukes Auto hätte er auch gar nicht erwartet. Genau wie alle anderen Arbeiter und Angestellten aus dem Ort nutzt er für den kurzen Weg das Rad. Wie in Holland, denkt Rudi, als er den acht Meter langen Fahrradständer sieht. Na ja. Massen von Fahrrädern stehen da allerdings heute nicht. Von den angepeilten sechzig Mitarbeitern ist man noch weit entfernt, aber immerhin arbeiten etwa zwanzig Leute in der Fabrik. Mit Schwung drückt Rudi die Glastür auf, in deren Scheibe eine Krabbe geschliffen ist.


  «Moin», sagt er, als er auf den Empfangstresen zutritt, hinter dem Susanne sitzt. Susanne Christiansen war an der Schule drei Jahrgänge über ihm. Er hat sie damals heimlich bewundert, weil sie die Sängerin der Schulband war. Im Hintergrund dudelt leise ein Radio. Santa Maria. Welcher Sender spielt eigentlich noch diese alten Schlager?


  «Moin, Rudi.» Sie lächelt ihn an. «Kommste allein?»


  Rudi blickt sich um, als ob er etwas suchen würde, dann richtet er den Blick wieder auf sie. «Sieht so aus, oder?»


  «Ich dachte, die Kripo kommt bei einem Mord immer mindestens zu zweit. Jedenfalls im Fernsehen.»


  «Siehste, so kann man sich irren.»


  «Aber es heißt doch, dass Kerpen die Kehle durchgeschnitten worden ist. Dass er nur deshalb im Hafenbecken gefunden wurde, weil dort noch ein paar Eisschollen liegen. Dass der Täter eigentlich wollte, dass Kerpen rausgetrieben wird und auf ewig verschollen bleibt.»


  «Wer hat dir denn den Scheiß erzählt?»


  «Steht in der Mitmach-Zeitung.» Susanne läuft rot an. «Hat Ludwig geschrieben. Und überall im Ort erzählt man sich das auch.»


  «Das muss aber noch lange nicht stimmen.» Rudi legt die Stirn in Falten, wie immer, wenn er sich ärgert. «Susanne, du bist doch ein intelligentes Mädchen. Da hätt ich aber mehr von dir erwartet.»


  Sie zuckt zurück und fragt schnippisch: «Deswegen biste aber jetzt nicht hier, oder?»


  «Nö. Ich will mit Matthiesen reden. Ruf ihn doch mal eben.»


  «Hauke? Mit dem würde Petersen auch gern reden. Aber der ist nicht da.» Immer noch klingt Susanne beleidigt.


  «Wie … nicht da?»


  «Er ist gestern und heute nicht zur Arbeit gekommen. Abgemeldet hat er sich nicht.»


  «Habt ihr bei ihm zu Hause angerufen?»


  «Für wie blöd hältst du uns eigentlich? Natürlich haben wir das. Aber keiner ist rangegangen.» Nun wird Susanne leiser und ihr Tonfall vertraulicher. «Wer weiß, vielleicht ist ja an dem Gerücht auch mehr dran, als man so gedacht hat…»


  «Welches Gerücht?»


  «Dass Leila und Kerpen was miteinander hatten. Und dass das Baby, das Leila erwartet, nicht von Hauke ist. Sach bloß, davon hast du nix mitgekriegt?»


  «Nö», gibt Rudi zurück, und seine Gedanken rotieren im Schleudergang. «Ist einer von euch hingefahren?»


  «Hingefahren?»


  «Na, zu Hauke und Leila.»


  «Nee. Nicht dass ich wüsste. Ich weiß nur, dass Petersen stocksauer ist und Hauke ’ne Abmahnung schickt.»


  «Tolle Kollegen seid ihr!» Rudi macht auf dem Absatz kehrt und stürmt aus dem Foyer. Susannes «Aber hör mal…» kriegt er nicht mehr mit.
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  Von seinem Bürofenster aus sieht Petersen Rudi wieder davoneilen. Es wundert ihn, dass er anscheinend gar nicht mit ihm sprechen wollte. Er greift zum Telefon und hat sofort Susanne in der Leitung. Ohne lange Vorrede kommt er zur Sache: «Was wollte Bakker?»


  «Er hat nach Hauke Matthiesen gefragt. Ich habe ihm gesagt, dass der schon seit zwei Tagen nicht zur Arbeit erschienen ist.»


  «Und sonst?»


  «Nichts.»


  Petersen legt auf, sein Atem geht schwer. Er sollte nicht hier sein. Er sollte zufrieden in seinem Ledersessel sitzen, oder im Urlaub sein mit dem sicheren Wissen, dass hier alles läuft, dass die Fabrik auf dem Weg ist, sich aus den roten Zahlen herauszuarbeiten, dass sich seine Investition gelohnt hat. Dass im Einzelhandel der Region endlich wieder Granat angeboten wird, der in Neuharlingersiel gefangen und gepult wird. Dass sich seine Vision der Selbstvermarktung auszahlt. Und sie unabhängig von den holländischen Großhändlern sind.


  Stattdessen: Chaos. Van Kerpen tot. Die Betriebszahlen alarmierend. Und die Krabbenfischer wütend. Bloß weil die Fabrik jetzt im Winter Granat von holländischen Großtrawlern kauft. Was sollen sie denn machen? Die Kutter hier fahren ja nicht raus. Aber die Fischer haben keinerlei Verständnis für marktwirtschaftliche Zwänge. Da geht’s nicht nur nach Sympathie. Eine Fabrik muss zwölf Monate im Jahr laufen. Aber hier denkt ja keiner weiter als bis zur eigenen Nasenspitze. Stattdessen machen sie auf starken Max und streiken. Fischer, die streiken. Das hat es noch nie gegeben. Auch wenn er es tief in seinem Herzen verstehen kann. Der Kilopreis ist wirklich viel zu niedrig. Bei den Spritpreisen bleibt da gar nichts mehr über. Er hat ja versucht, mit Kerpen zu reden, eine Einigung zu erzielen, hat versucht, seinem Geschäftsführer klarzumachen, dass die Leute für fangfrisch gepulten Granat mehr auszugeben bereit wären als für Reimporte aus Marokko. Doch Kerpen war zu keinem Kompromiss bereit, beharrte darauf, dass sie nicht mehr zahlen könnten als die konkurrierenden Holländer.


  «Verdammter Mist!»


  «Und nun?», fragt Elisabeth de Jongh. Seine Partnerin hatte ihn die ganze Zeit wortlos beobachtet. Sie kann die Aufregung in ihrer Stimme nicht verbergen.– Was ihn überrascht, wo sie doch sonst gefühlskalt wie gefrostete Garnelen wirkt. Er hätte sie für sachlicher gehalten. Wenn jemand in dieser Situation ein Recht darauf hätte, durchzudrehen, dann ja wohl er. Nicht sie. Ihr Geld steckt in so vielen Projekten, sie ist nicht abhängig von dieser Fabrik. Die ist nur ein kleiner Stein in ihrem üppig besetzten Portfolio, wie sie es ihm gegenüber einmal lachend erwähnt hat. Dabei klapperten die Goldreifen an ihrem Handgelenk. Nein, sie ist weder auf die Fabrik angewiesen noch auf ihn. Das Fatale ist nur, dass er diese Frau braucht, um die alten Traditionen in seiner Heimat, das Erbe seiner Vorfahren zu erhalten. Das ist keine Frage der Sentimentalität. Hier geht es um Arbeitsplätze.


  «Nun werden wir uns sämtliche Unterlagen vornehmen.» Er bemüht sich um einen sachlichen Ton. Schließlich ist er ein Seemann, sturmerprobt auch in widrigen Lagen. «Außerdem sollten wir mit dem Holländer direkt reden. Kerpen hat das ja anscheinend vollkommen vergeigt. Vielleicht haben wir Erfolg, und er zieht die Anzeige zurück. Einen Versuch ist es wert.»
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  Diesmal ist Rudi gerannt. Zumindest bis zu sich nach Hause. Am liebsten würde er in seiner warmen Stube bleiben, aber er muss jetzt sofort zu Hauke. Blöd, dass sein Auto nicht da ist. Er zieht sich seine gefütterte Jacke über, schnappt sich Svens Moped und gibt Gas. Der Motor heult auf, das Moped beschleunigt. Mehr, als erlaubt ist. Aber heute ärgert er sich nicht darüber, dass sein Sohn den Motor immer noch nicht gedrosselt hat. Im Gegenteil. Irgendwie hat Rudi das Gefühl, dass er sich beeilen muss, damit er als Erster bei Hauke und Leila eintrifft. Mit der alten DKW saust er an den roten Klinkerhäusern vorbei, hat aber weder ein Auge für die frisch geputzten Sprossenfenster noch für die Osterkränze, die seit gestern wie aus dem Nichts an den Türen aufgetaucht sind. Trotz Schneegestöber rückt Ostern immer näher. Freitag beginnen die Ferien. Dann lungert Sven wieder den ganzen Tag vorm Computer und chattet mit irgendwelchen Fremden. Das gefällt Rudi nicht. Er hat sich vorgenommen, etwas mit dem Jungen zu unternehmen. Ein Ausflug nach Spiekeroog oder Langeoog. Mal gucken. Jetzt ist aber erst mal Hauke dran. Voller Ungeduld drückt Rudi den Klingelknopf. Nichts. Er drückt wieder. Keine Reaktion. Aus purer Verzweiflung trommelt er gegen die Eingangstür. Wo stecken die beiden bloß? Er klingelt bei den Nachbarn. Auch da: Fehlanzeige. Verflucht, die Frauen scheinen mittlerweile alle arbeiten zu gehen. Er tritt ein paar Schritte zurück. Starrt auf Haukes Eingangstür. Rudi zieht die Nase hoch und sein Handy aus der Hosentasche. Es schmeckt ihm zwar nicht, zu tun, was er jetzt tun muss, dennoch drückt er Haueisens Nummer.


  «Chef, ich bin’s», sagt er und hört Haueisens zufriedene Stimme.


  «Na, das nenn ich perfektes Timing, Bakker. Haben gerade die ersten Ergebnisse von Emterbäumler. Auf dem Flaschenhals sind klare Fingerabdrücke. Glasklare, sozusagen.» Haueisen lacht dunkel.


  «Chef, ich hab hier auch was herausgefunden.»


  «Na denn, schießen Sie los.»


  Rudi erzählt vom angeblichen Streit zwischen Hauke und Kerpen und dass Matthiesen unauffindbar ist.


  «Na, dann liegt der Fall doch auf der Hand», sagt Haueisen zufrieden. «Sieht ganz so aus, als ob es dieser Matthiesen war. Brauchen wir nur noch seine Fingerabdrücke mit denen auf der Flasche zu vergleichen. Manche Fälle klären sich eben ganz schnell.» Haueisen schmatzt genussvoll. «Vor allem Beziehungsdelikte.» Kurzes Schweigen, dann setzt Haueisen entschlossen hinterher: «Ich schreib Matthiesen zur Fahndung aus.»


  «Stopp, Chef!», brüllt Rudi in sein Handy, aber Haueisen hat schon aufgelegt.
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  Rosa beschleunigt kurz hinter dem Ortsausgang von Großheide. Ihr männliches Navi lotst sie Richtung Esens. Bäume und Büsche am Straßenrand fliegen an ihr vorbei, ohne dass sie richtig hinsieht. Lohnt auch nicht so richtig, findet sie. Ein verschneiter Acker reiht sich an den nächsten. Dafür kann man weit gucken, zwar nicht bis zum Horizont, aber nichts stört die Sicht bis zur nächsten Schneewehe. Der Wind nimmt zu und treibt den Schnee übers Land. Rosa schaltet den Scheibenwischer eine Stufe höher und die Sitzheizung ihres Fiat500 an. Der schwarz-weiß karierte Pepitastoff hat es ihr beim Kauf angetan, genau wie das Faltdach in Rot. Knutschkugel, ist Ingos Kommentar gewesen. Ingo mag lieber schwarze Limousinen. Mercedes oder BMW. Obwohl er sich die eine wie die andere nicht leisten kann, nicht mal geleast. Vielleicht sollte ich ihn im Auto von der Mafia erschießen lassen, oder besser noch, ich lasse ihn unter die Räder einer Mercedes-S-Klasse kommen, sinniert Rosa und vergisst ganz, in den vierten Gang zu schalten. Erst das Aufheulen des Motors ruft sie in die Gegenwart zurück.


  Fast von alleine hat ihr roter Flitzer den Weg über Esens nach Neuharlingersiel gefunden. Rosa kann es gar nicht erwarten, Henner von ihrem Friseurbesuch zu erzählen. Natürlich nicht wegen des neuen Haarschnitts, obwohl der gar nicht schlecht ist, sondern wegen dem, was sie alles so über den Toten erfahren hat. Und diese Frau.


  Als Rosa aus dem Fiat steigt, beißt ihr sofort der scharfe Ostwind ins Gesicht und kriecht unter die Jacke. Die kräftige Seeluft riecht nach … nichts. Jedenfalls weder nach Algen noch nach Fisch. Vielleicht salzig, aber selbst da ist sie sich nicht sicher. Rosa klingelt bei Henner. Einmal, zweimal, dann Sturm.


  «Das kann doch nicht sein, dass der nicht da ist», flucht sie und sucht in ihrer Schultasche nach ihrem Schlüssel.


  «Immer mit der Ruhe», hört sie plötzlich Henners Stimme, der die Tür mit einem Ruck aufreißt. «War doch offen.» Als er sie sieht, weicht er einen Schritt zurück. Rosa registriert das sofort, da kann er noch so dümmlich grinsen. Er freut sich nicht wirklich, sie zu sehen. Dabei hatten sie doch gestern Abend vereinbart, dass sie den anderen sofort informieren, wenn es etwas Neues gibt. Gut, das war ihr Vorschlag gewesen, aber er hat nicht widersprochen. Zumindest hat er geschwiegen.


  «Hallo, Nachbar», sagt sie lächelnd und legt ihr Gesicht zur Seite, um gute Stimmung zu machen. «Ich komme gerade aus Großheide.» Henner guckt muffig, aber das ignoriert sie. «Aus dem Salon Anita.» Sie fasst sich an den Haaransatz.


  «Vom Friseur?»


  Mann, ist der schwer von Begriff. «Ja. Ich war bei deiner Schwester. Und da hab ich…»


  «Bei Gudrun?»


  «Genau. Und da hab ich allerhand erfahren. Kann ich nun reinkommen? Ist kalt.» Sie reibt demonstrativ fröstelnd ihre Hände aneinander.


  «Kannst ’nen Tee mit mir trinken. Hab grad Wasser aufgesetzt.»


  Begeisterung klingt anders, aber sie geht darüber hinweg. Im nächsten Moment sitzt Rosa auf der Eckbank in Henners Küche und schaut zu, wie er eine Blechteekanne und eine zierliche Porzellankanne mit kochend heißem Wasser ausspült.


  «Was soll das denn?»


  «Das wärmt die Kannen an», erklärt er.


  Das Feuer im Kachelofen bollert, die Küche ist behaglich warm. Rosas Wangen glühen nach wenigen Minuten. Henner gibt die Teeblätter in die Kanne und gießt das kochend heiße Wasser drauf.


  «Beim Friseur haben sie sich erzählt, dass van Kerpen ein richtiger Weiberheld war und jede Menge Frauen in Neuharlingersiel und Umgebung vernascht hat.»


  «Das ist ja nun nix Neues», sagt Henner knapp und dreht eine Art Sanduhr um, in der aber nichts von oben nach unten rieselt, sondern kleine blaue Kügelchen in einer Flüssigkeit nach oben wandern.


  Armleuchter. Rosa schluckt ihren aufsteigenden Ärger runter und schiebt ihren nächsten Trumpf nach. «Wusstest du auch, dass er was mit einer älteren Frau hatte?»


  «Ach.» Henner geht zum Küchenschrank, einem uralten Monstrum aus Kiefernholz, nimmt ein Teesieb von der Ablage und gießt den Tee durch das Sieb in die zierliche Porzellankanne mit Blumenmuster. So was Filigranes hätte Rosa ihm gar nicht zugetraut. Und so einen Aufwand auch nicht.


  «Dauert ja ganz schön lang bei dir, bis der Tee fertig ist», mosert sie und rutscht unruhig auf dem blau-weiß karierten Kissen der Eckbank hin und her. «Mit ’nem Teebeutel ist man viel schneller.»


  «Nee, Teebeuteltee geht gar nicht.»


  Ah, daher weht der Wind, begreift Rosa schlagartig. Henner holt zwei kleine Tassen mit der Ostfriesenrose aus dem Schrank, legt Kluntje hinein und gießt den Tee darüber. Rosa hört es knistern. Das ist irgendwie gemütlich. Aber für Gemütlichkeit hat sie jetzt keinen Sinn. «Also, die Ältere und Kerpen waren schon eine ganze Weile zusammen, aber mehr so heimlich», kommt sie wieder auf den Punkt. «Gudrun hat gesagt, die hat sich nachts wohl manchmal zu ihm geschlichen. Oder umgekehrt. Da war sie sich nicht so sicher. Im Friseursalon haben sie ihm den Spitznamen ‹Loverboy› verpasst.» Rosa lehnt sich zurück und wartet auf Lob für ihre Recherche.


  «Weißt du denn auch, wie die heißt?», fragt Henner stattdessen.


  In diesem Moment klopft es an der Tür, und schon steht Rudi im Raum. «Das glaubst du nicht, Henner, was ich gerade gehört habe…»


  Rudi stoppt mitten im Satz, als er Rosa auf der dunkel polierten Eichenholzbank entdeckt, und runzelt die Stirn: «Störe ich beim Krimi-Fachgespräch?»


  Gegen ihren Willen wird Rosa rot. Bevor sie sich entscheidet, ob ironische Überheblichkeit oder eher Blasiertheit in seinem Blick liegt, beendet Henner das Geplänkel mit einem entschiedenen «Quatsch!», steht auf und holt eine dritte Tasse. «Nun setz dich hin, meine Nachbarin erzählt grad, dass Kerpen ’ne Ältere als Freundin hatte.»


  «’ne Alte?» Rudi wirft einen Kluntje in seine Tasse. Henner gießt den Tee darüber, und in das Knacken gibt Rudi noch eine kleine Kelle Sahne. Aber er rührt nicht um, sondern trinkt so. Komisches Volk, diese Ostfriesen, denkt Rosa.


  «Jo. Wie hieß die noch mal?»


  «Elisabeth de Jongh», sagt Rosa, und plötzlich ruhen die Blicke beider Männer auf ihr.
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  «Elisabeth de Jongh und Klaas van Kerpen?», fragt Rudi ungläubig. Jetzt versteht er gar nichts mehr. Susanne hatte doch was von Leila und Kerpen erzählt.


  «Genau. De Jongh und van Kerpen. Das hat Gudrun gesagt. Die soll zwar nicht die Einzige gewesen sein, mit der Kerpen was hatte, aber die derzeit Aktuelle.»


  Hm. «Wusstest du das?», fragt Rudi seinen Kumpel.


  Der schüttelt den Kopf.


  Hm. Hm. Also Klatschgeschichten. Wenn man als Mann alleine lebt, gehen eine Menge Geschichten aus dem Dorf an einem vorbei. Selbst wenn der beste Freund der Postbote ist. Aber Henner ist erstens keine Tratschtüte, und außerdem interessiert er sich nicht für Weiberkram. Wäre Denise noch bei ihm, würde Rudi jedes Gerücht kennen. Denise hat eine wahre Freude daran gehabt, ihm Neuigkeiten über andere Leute zu berichten, vor allem, wenn es um ‹Wer mit wem› oder ‹Bei wem ist was schiefgelaufen› ging. Henners Mutter, seine eigene ist ja leider viel zu früh verstorben, hatte ihm kurz vor der Hochzeit geraten, sich das mit Denise lieber zu überlegen, sie sei oberflächlich. «Nicht oberflächlicher als deine Töchter», hat er damals empört zurückgegeben.


  «Da sollte man der de Jongh mal vorsichtig auf den Zahn fühlen», sagt Rudi und schiebt diesen Gedanken in die Wichtig-Ecke seines Gehirns. Das hat bislang hervorragend geklappt. Vergessen hat er so noch nichts. Jedenfalls nicht, dass er wüsste. «Ich werd Haueisen darauf ansprechen.» Rosa nickt, dabei wippen ihre Locken auf und ab. Waren die nicht vorgestern noch länger? «Sieht schick aus, Ihre neue Frisur», sagt er. Er kann sich gut erinnern, dass Denise immer enttäuscht war, wenn er nichts zu ihren Haaren sagte, wenn sie vom Friseur kam.


  «Danke», sagt Rosa und wird schon wieder etwas rot. Haben Henner und sie tatsächlich nur über Kerpen und die Gerüchte gesprochen? Rudis Blicke huschen zwischen den beiden hin und her. Dann räuspert er sich. Henner gießt erst ihm und dann seiner Nachbarin eine Tasse Tee ein.


  «Henner, dein Tee schmeckt mir richtig gut.»


  «Ach, ihr duzt euch schon?», grummelt Rudi, aber bevor er sich weiter Gedanken über diese neue Vertraulichkeit macht, platzt er mit dem heraus, was ihn die ganze Zeit beschäftigt: «Hauke Matthiesen ist verschwunden. Und Leila auch.»


  «Hauke ist verschwunden?», wiederholt Henner ungläubig.


  «Ludwig hat ihn abends noch mit Kerpen am Hafen streiten hören, und jetzt ist er weg.» Rudi seufzt. «Haueisen meint, es sieht ganz danach aus, dass die beiden sich nach Marokko abgesetzt haben. Er hat Hauke jedenfalls zur Fahndung ausgeschrieben.»


  «Nee», widerspricht Henner. «Dat gloob ich im Leben nich. Sich so einfach zu verpieseln passt nich zu Hauke. Und schon gar nich, wo Leila hochschwanger is.»


  «Da sei dir man nich so sicher», entgegnet Rudi, auch wenn es ihm nicht gefällt, Haueisens Standpunkt zu vertreten. «Ludwig schwört Stein auf Bein, dass sich Hauke und Kerpen am Hafen gestritten haben. Und wenn was dran ist an dem Gerücht, dass Leila und van Kerpen was miteinander hatten, dann gibt das dem Streit eine ganz andere Qualität. Weißt doch, wie aufbrausend Hauke sein kann, wenn es um Leila geht. Die beiden haben sich vielleicht wirklich abgesetzt, damit Hauke hier nicht in den Knast muss.»


  Jetzt sagt Henner «Hm» und «Nee». Rudi schweigt. Nicht so die Moll. Die guckt Henner und ihn abwechselnd an und schüttelt ungläubig ihre Locken, als hätte sie es mit Idioten zu tun.


  «Ist ja wieder typisch für euch Männer», sagt sie. «Ihr müsst immer alles dramatisieren. Ich kenne zwar weder Leila noch Hauke, aber habt ihr schon mal daran gedacht, dass eine hochschwangere Frau auch mal gebären muss?»
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  Immer noch liegt das Schreiben des Staatsanwalts auf dem Schreibtisch. Insolvenzverschleppung wird ihnen vorgeworfen. Seit drei Monaten wurden keine Gehälter gezahlt, Forderungen von Lieferanten nicht beglichen. Selbst von Verschwendung von Steuergeldern ist die Rede. Dass Petersen so etwas erleben muss!


  «Um es auf den Punkt zu bringen, mein Lieber, die Fabrik ist pleite», sagt Elisabeth de Jongh, legt ein seidenbestrumpftes Bein über das andere und wippt damit, wobei sich der knallrote Pumps von ihrer Ferse löst. Wütend blickt Petersen sie an.


  «Ihnen mag das vielleicht egal sein, mir aber nicht! Warum hat Kerpen uns über die Schwierigkeiten der Fabrik so im Unklaren gelassen? Man hätte sicherlich noch was machen können.» Er tigert durch das großzügige Büro. Ein Hauch von Kerpens Rasierwasser liegt noch in der Luft. Petersen reißt das Fenster auf. Er kann nichts mehr von diesem Menschen ertragen. Nicht mal seinen Geruch.


  Es klopft.


  Petersen will niemanden sehen, aber seine Partnerin hat schon «herein» gerufen, und augenblicklich steht Susanne Christiansen im Raum.


  «Matthiesen hat gerade angerufen», sagt sie. «Er ist in Wittmund im Krankenhaus und…»


  «Im Krankenhaus?» Eine Welle der Erleichterung bricht in Petersen durch. «Was ist geschehen? Hat er einen Unfall gehabt?»


  «Nein.» Susanne lächelt. «Das Baby ist da. Sonntagabend haben bei Leila die Wehen eingesetzt. Sie sind sofort nach Wittmund gefahren, aber die Geburt hat sich sehr lange hingezogen. Und er hat einfach nicht dran gedacht, mal kurz durchzurufen. Ich dachte, ich sag es Ihnen gleich persönlich.»


  «Danke», antwortet Petersen, und auch Elisabeth de Jongh sagt kühl aus ihrem Sessel heraus: «Vielen Dank.»


  Susanne dreht sich zur Tür, hat die Klinke schon in der Hand, aber Petersen hält sie zurück. «Die Fabrik ist in Schwierigkeiten, Susanne. Inwieweit weiß die Belegschaft darüber Bescheid?» Natürlich ahnt er die Antwort, das Schreiben vom Gericht war ja deutlich genug, aber er möchte es direkt von seiner Mitarbeiterin erfahren.


  «Wir haben seit drei Monaten unseren Lohn nicht bekommen», antwortet Susanne. Das Lächeln ist aus ihrem Gesicht verschwunden. «Als Sie krank waren, hat Kerpen uns gesagt, es gäbe eine kleine Durststrecke, aber dann käme unser Gehalt mit einem großzügigen Bonus. Wir sollten uns keine Sorgen machen und Sie auch nicht damit behelligen. Es sei alles mit Ihnen abgesprochen. Aber es kam nichts. Weder das eine noch das andere.»


  Petersen wirft einen Blick auf seine Partnerin und sagt zu Susanne: «Trommeln Sie die Belegschaft zusammen. Wir müssen miteinander reden.» Susanne nickt, verlässt das Büro, und Petersen hat das Gefühl, als ginge sie etwas aufrechter. Als die Tür geschlossen ist, wendet er sich an Elisabeth de Jongh. «Vielleicht können wir noch größeren Schaden abwenden.»
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  Blass tritt Hauke Matthiesen ins Krankenzimmer. Leila sieht so glücklich aus, wie sie da im Bett liegt und ihre kleine Tochter bestaunt. Sein Herz wird weit vor Glück, am liebsten möchte er seine Frauen vor allem bewahren, was kommen wird, aber er weiß, er wird es nicht können.


  Als Leila ihn ansieht, verschwindet augenblicklich die Beseeltheit aus ihrem Blick. «Was gibt’s denn?», fragt sie beunruhigt.


  «Susanne gratuliert uns zu Jalina», antwortet er, während seine Gedanken rattern. Kann und darf er Leila sagen, was er gerade am Telefon erfahren hat? Als hätte seine kleine Tochter ihren Namen verstanden, fängt sie an zu greinen. Nein, Leila soll nicht im Kindbett erfahren, dass van Kerpen tot ist. Und auch nicht, dass Rudi in der Fabrik war und nach ihm gefragt hat. Er wird das alles schon regeln. Er muss es einfach regeln.


  Jalina quäkt, und Leila wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. «Ob sie schon wieder Hunger hat?»


  Hauke zuckt mit den Schultern. Sie haben zwar den Geburtsvorbereitungskurs zusammen absolviert– das Hecheln, das sogar die Väter mitmachen sollten, war ihm hochnotpeinlich–, aber sich ernsthaft mit dem Stillen auseinanderzusetzen ist ihm dann doch zu viel.


  «Keine Ahnung. Wann hast du sie denn das letzte Mal angelegt?»


  «Um halb drei.»


  «Ich frag mal die Schwester.» Schon steht er auf. «Ich muss eh noch mal telefonieren.»


  Kaum ist er aus dem Zimmer, wählt er Rudis Nummer.


  «Ich bin’s. Hauke.» Völlig überrascht hört Hauke den Redeschwall, den sein ehemaliger Klassenkamerad über ihn ergießt. Dass man ihm aufgrund seines spurlosen Verschwindens die Schuld an Kerpens Tod gibt, haut ihn völlig aus den Pantinen.


  «Aber Rudi, ich bin seit Sonntag mit Leila im Krankenhaus», rechtfertigt Hauke sich. «Unser Baby ist da.» Rudi murmelt ein «Aha», dann fordert er: «Bleib, wo du bist. Ich komme gleich.» Und legt auf.


  Das findet Hauke zwar etwas übertrieben, aber er hat ja sowieso nicht vor, Leila alleinzulassen.
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  «Das war Hauke», bestätigt Rudi das, was Rosa und Henner sowieso schon mitgekriegt haben. Rosa kann sich ein zufriedenes «Hab ich also recht gehabt» nicht verkneifen. Auch nicht den süffisanten Tonfall, als sie sagt: «Sie hätten ihm gratulieren sollen.»


  «Wie? Ach so. Ja. Aber ich hab jetzt andere Sorgen, als Hauke zu gratulieren», wischt der Polizist ihre Bemerkung vom Tisch. Warum er Glückwünsche zur Geburt als Sorgen bezeichnet, begreift sie zwar nicht, aber sie hat sowieso das Gefühl, dass sie die Menschen hier nicht so wirklich versteht. Henner hat inzwischen eine zweite Kanne Tee gekocht, aber sie trinkt keinen mehr. Das Zeug ist ihr viel zu stark. Davon kriegt sie ja einen Herzkasper.


  «Na, dann ist ja alles klar», sagt Rosa. «Kein Grund mehr zur Panik.» Und Henner fügt hinzu: «Siehste, hab ich doch gesacht, dass Hauke nicht einfach so abhaut. Und bestimmt hat der mit der ganzen Angelegenheit nix zu tun. Mensch, ich kenn den doch. Der kann ja nicht mal einen Ohrenkneifer zertreten, da geht der doch keinem Menschen an die Gurgel. Trink man erst mal noch ’ne schöne Tasse Tee.» Er schenkt seinem Freund ein, und wieder lässt der nur die Sahne reinrinnen und trinkt, ohne umzurühren. Zu faul zum Rühren, diese Ostfriesen.


  «Möchten Sie vielleicht einen Löffel haben?», rutscht es Rosa heraus, «dann müssen Sie das nicht so … trinken.»


  Rudi lacht auf. «Da merkt man, dass Sie noch nicht lang bei uns sind. Wir brauchen den Teelöffel nur, um ihn in die Tasse zu legen, wenn wir keinen Tee mehr wollen. Wir rühren nicht um.» Rudi schüttelt den Kopf, als sei allein die Vorstellung von umgerührtem Tee eine Zumutung. Dann redet er weiter: «Haueisen muss Hauke trotzdem verhören. Immerhin hat Ludwig zu Protokoll gegeben, dass er Hauke im Streit mit Kerpen gesehen hat. Und auf dem Flaschenhals sind Fingerabdrücke sichergestellt worden.» Er hebt die Tasse an den Mund.


  «Dann sollten Sie Ihren Chef vielleicht darüber informieren, dass der die Fahndung zurückziehen kann. Sie wissen doch jetzt, wo Sie Hauke finden», schlägt Rosa vor.


  «Stimmt.» Wie ertappt guckt Rudi sie an. Dann greift er zum Telefon. «Äh, Chef … Wir können die Fahndung nach Matthiesen abblasen.»


  
    [image: ]
  


  Inzwischen ist es dunkel, und verdammt kalt ist es auch. Auf Svens DKW braust Rudi nun über die Landstraße. Hoffentlich wird es nicht glatt. So ein Mist, dass seine Ente immer noch in der Werkstatt ist, aber Knut hat ihm versprochen, dass er sie diese Woche zurückkriegt.


  Der eisige Wind trifft ihn voll von vorne. Schon nach wenigen hundert Metern brennt sein Gesicht. Seine Augen tränen trotz der Skibrille, die er sich über die Halbschale gezogen hat. Selbst der Schal vorm Mund hilft nicht viel. Ein Integralhelm mit Gesichtsschutz wäre besser. Hilft im Sommer bestimmt auch gegen Fliegen und Mücken.


  Ein Trecker, der knapp hundert Meter vor ihm von einem Feld kommt, schleudert dreckigen Schneematsch auf die Straße. Auch das noch. Rudi drosselt das Tempo. Er wartet eine Kolonne entgegenkommender Fahrzeuge ab, dann überholt er vorsichtig. Sich langzulegen, hat er nun wirklich keine Lust. In Höhe der Vorderreifen fliegt eine Ladung Eisschnee in sein Gesicht. Das Zeug klebt auf Schal, Wange und im linken Nasenloch. Stinkt wie Kuhmist. Er reibt seine Lippen gegeneinander. Schmeckt sogar durch den Schal wie Kuhmist. Rudi wischt sich mit seinem gepolsterten Anorakärmel durchs Gesicht. Ob man ihm diesen Einsatz für Freund und Vaterland jemals danken wird, wagt er zu bezweifeln. Er beschleunigt nach der nächsten Kurve.


  Wenig später sieht er das Wittmunder Ortseingangsschild. Nun ist es nicht mehr weit bis zum Krankenhaus. Mit Haueisen hat Rudi ausgemacht, dass sie sich im Foyer treffen. Sein Chef soll nicht alleine vorstürmen. Hauke ist immerhin grad erst Vater geworden und Haueisen bekannt dafür, dass er Zeugen nicht gerade mit diesen … Glashandschuhen oder wie das heißt anfasst. Da will Rudi lieber ein Auge draufhaben.
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  Haueisen und Schnepel warten tatsächlich wie verabredet im Foyer, jeder einen Pappbecher Kaffee in der Hand. Den könnte er jetzt auch gut ab, denkt Rudi, als er steif und mit hochrotem Kopf ins Warme kommt.


  «Moin!»


  «’n Abend, Bakker», grummelt Haueisen und mustert ihn von oben bis unten.


  «Siehst ja aus wie ein Eiszapfen mit Garnitur», lacht Schnepel.


  Rudi kneift die Augen zusammen, wickelt sich den Schal ab und wischt sich übers Gesicht. Als er den Wollstoff in seiner Hand begutachtet, sind braune Sprenkel drauf. Vielleicht sollte er sich erst einmal das Gesicht waschen.


  «Station drei, erster Stock, Zimmer vier», leiert Schnepel herunter, der sich augenscheinlich schon schlaugemacht hat.


  Gesichtwaschen fällt also aus. Rudi läuft Richtung Treppenhaus, doch Haueisen hält ihn zurück.


  «Wir nehmen den Lift.»


  Kein Wunder, dass der einen Schmerbauch hat. Jetzt, flankiert von einem knallroten Schal, guckt der wie eine gespitzte Kugel aus der geöffneten Jacke heraus. Gut, denkt Rudi, nehmen wir also den Lift. Die beiden Kriminaler werfen ihre Becher in einen Papierkorb, drücken den Liftknopf und warten. Und warten. Zu Fuß wären wir längst oben, denkt Rudi, sagt aber nichts. Als sie endlich auf den Flur der Entbindungsstation treten, blicken sie sich suchend um.


  «Hier. Zimmer vier», sagt Schnepel und deutet nach links. Schon im nächsten Moment klopft er und hält Haueisen die Tür auf. Dieser Schleimer.


  «Wartet kurz», bittet Rudi und drückt die Tür wieder zu, «ich möchte das etwas … vorbereiten. Ist ja schließlich keine alltägliche Situation.»


  «Was heißt hier vorbereiten? Er ist verdächtig», sagt Schnepel spitz, aber Haueisen unterstützt Rudi zu dessen eigener Überraschung und sagt: «Gut, wir warten einen Moment.»


  Rudi betritt das Zimmer, und augenblicklich umfängt ihn ein Geruch, der ihn siebzehn Jahre zurück in die Vergangenheit katapultiert und in das Zimmer, in dem Denise mit Sven gelegen hat. Irgendwie haben Neugeborene einen eigenen Duft, oder ist es die Creme, mit der die kleinen Hintern eingeschmiert werden? Egal, er mag den Geruch. Die Stirnwand des Dreibettzimmers ist in pastelligem Blau gestrichen. Ein Mobile hängt über dem Wickeltisch. Im vorderen Bett schläft eine junge Mutter, ihr Baby liegt daneben in einem rollbaren Babybett. Das mittlere Bett ist leer, am Fenster liegt Leila. Hauke sitzt daneben.


  «Moin», sagt Rudi. «Herzlichen Glückwunsch.» Er gibt erst Leila die Hand, dann Hauke und wirft anschließend einen Blick in das kleine Bettchen aus weiß gestrichenem Metall, das an Leilas Kopfende steht. «Och, ist die süß.»


  «Ja, nicht?», antwortet Leila stolz. Hauke bleibt ruhig und sieht Rudi fragend an. «Du bist nicht wegen Jalina hier, oder?»


  «Nein», sagt Rudi forsch. «Und ich bin auch nicht allein hier. Zwei Kollegen von der Kripo wollen mit dir sprechen. Ich hole sie jetzt rein.» Rudi sieht Leilas entsetzten Blick. «Tut mir leid. Geht nich anners.»
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  Wilhelm Petersen starrt durch sein Bürofenster in die Dunkelheit. Vereinzelt tauchen die Lichter vorbeifahrender Autos auf und verschwinden wieder in der Kurve. Hinter der Straße liegt nur noch der Deich, die Salzwiesen und dann die Nordsee. Alles scheint ruhig und friedlich– bis auf den Sturm, der unaufhörlich an den Fahnenstangen rüttelt und sie zum Heulen bringt. Zum Heulen ist Petersen auch zumute, so hinterhältig, wie van Kerpen ihn belogen hat. Drei Monate warten die Mitarbeiter der Fabrik bereits auf ihr Gehalt. Und er hat nichts davon gewusst. Wie beschämend! Seit Weihnachten hat Kerpen heimlich agiert, seit er selbst mit dieser Grippe und der anschließenden Lungenentzündung stramm im Bett liegen musste. Bei keinem seiner Krankenbesuche hat Kerpen auch nur ansatzweise etwas angedeutet. Der Kerl hat ihn nach Strich und Faden betrogen. Petersen hat ihm vertraut und geglaubt, sich auf seine Menschenkenntnis verlassen zu können. In diesem Fall ist das gründlich danebengegangen.


  Petersen erinnert sich noch gut an die ersten Gespräche, die er vor über zwei Jahren mit van Kerpen geführt hat. Stets hat der Jüngere ihm in glänzenden, aber durchaus glaubwürdigen Farben das Bild einer florierenden Krabbenschälfabrik gemalt. Einer Firma, in die neben ihm auch Elisabeth de Jongh investieren würde, eine im gesamten ostfriesischen Raum als erfolgreiche Unternehmerin bekannte Größe. Nach dem überraschenden Tod ihres Mannes hat sie seine Immobiliengeschäfte übernommen und führt sie mit einer Stringenz, die so manchen den Hut ziehen lässt. Petersen hat das Konzept mit der Sparkasse, seinem Steuerberater und der ganzen Familie durchgesprochen, mit Letzterer über mehrere Wochen hinweg. Denn allen sollte bewusst sein, dass er das komplette Familienvermögen in die Fabrik stecken würde. Sowohl seine Frau als auch seine drei Kinder waren einverstanden. Lars und Udo fahren, seit sie klein sind, mit raus und wissen, wie schlecht es ums Geschäft steht, seit die Holländer den Markt überfluten und die Preise diktieren. Sogar sein Schwiegersohn Gerrit, der sonst immer alles besser weiß, hat sich von Kerpens Redekunst einwickeln lassen. Die erste Neuharlingersieler Krabbenschälfabrik. Petersen hat sich über die Maschinen schlaugemacht, ist extra nach Holland zur Herstellerfirma gefahren, hat sich vor Ort alles zeigen und erklären lassen. Als er nach Hause kam, war er überzeugt davon, dass die Idee profitabel ist. Dazu steht er nach wie vor. Sein Fehler war, van Kerpen zu sehr zu vertrauen. Er hätte sich mehr ums Tagesgeschäft kümmern müssen, statt in seinem Sessel zu sitzen und mit dem Fernglas aufs Meer zu gucken.


  Anfangs war er noch jeden Tag in die Fabrik gegangen, bis van Kerpen ihm lächelnd, aber doch deutlich zu verstehen gab, dass ihm das nicht gefiel. «Herr Petersen», hat Kerpen gesagt, «Sie bezahlen mich sehr gut dafür, den Laden hier zu führen. Also lassen Sie mich auch machen.» Elisabeth de Jongh ist ihm ebenfalls in den Rücken gefallen. «Das hat was mit Delegieren zu tun, mein Lieber. Und Vertrauen. Wir haben im Vorfeld van Kerpens Reputation überprüft. Und wie er selbst sagt, erhält er ein angemessenes Gehalt. Ich schleiche ja auch nicht jeden Tag durch die Fabrik.»


  Es war ein Fehler, sich auf de Jongh und van Kerpen zu verlassen. Aber Jammern nützt jetzt auch nichts. Petersen fühlt, wie sich eine Klammer um sein Herz legt. Er muss sich um die Angestellten kümmern. Vielleicht ist das Kind ja doch noch nicht ganz in den Brunnen gefallen. Erst wird er mit den Leuten reden, dann den Lieferanten der Maschinen in Holland anrufen. Das ist die richtige Reihenfolge.


  Bei diesem Gedanken streckt Petersen den Rücken, fährt sich mit den Händen durch die silbergrauen Haare und atmet tief durch. Auf in den Kampf. Er kann nicht darauf warten, bis Susanne die komplette Belegschaft zusammengetrommelt hat, er muss jetzt aktiv werden. Schwungvoll öffnet er die Tür seines Büros und geht über den Flur an der Rezeption vorbei in die Produktionshalle. Die Maschinen sind abgestellt. Schichtwechsel. Er stutzt, denn die Halle kommt ihm größer vor, als er sie in Erinnerung hat. Er fängt schon an, sich was einzubilden.


  «Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!» Petersen tritt in die Mitte des klimatisierten Raumes, der so kalt ist wie ein Kühlschrank. Die Arbeiterinnen kommen zögernd näher. Einige ziehen ihre blauen Schutzhandschuhe aus, andere haben die frischen Exemplare noch ungenutzt in der Hand. Einer der Angestellten kommt direkt auf Petersen zu, Jan Sievers, der zu Beginn seines Berufslebens mit dem Ausbildungsvertrag auch den Beitritt in die Gewerkschaft unterschrieben hat. Inzwischen hat sich Sievers in der Hierarchie hochgearbeitet. Im Betrieb plustert er sich gerne in seiner Funktion als Gewerkschaftsfunktionär auf. Umso verwunderter ist Petersen darüber, dass Sievers nicht bei ihm angerannt gekommen ist, als die Lohnzahlungen ausgeblieben sind, Lungenentzündung und Bettlägerigkeit hin oder her. Ist er stattdessen bei de Jongh gewesen? Es würde nicht zu Sievers passen, in solch einer Angelegenheit einfach den Mund zu halten.


  «Na, das wird aber auch langsam mal Zeit, dass sich einer der Gesellschafter bei uns blickenlässt», übernimmt Sievers auch prompt die Gesprächsführung.


  «’n Abend erst mal. So viel Zeit muss sein.» Petersen versucht sich in einem Lächeln, nach dem ihm allerdings wenig zumute ist. Aber er weiß, dass es jetzt auf seine Haltung ankommt, wenn er noch etwas retten will.


  Wie erwartet, sind alle Augen auf ihn gerichtet. Wie kleine Schulkinder antwortet die Belegschaft fast im Chor: «’n Abend, Herr Petersen.» Nur Jan Sievers brummt kurz «Moin».


  «Ja, meine Lieben, wir befinden uns in schwierigen Zeiten», beginnt Petersen mit sorgsam gewählten Worten. «Klaas van Kerpen ist tot, noch laufen die Ermittlungen.» Er macht eine Pause und blickt allen fest in die Augen. «Wie ich leider erst seit dem Wochenende weiß, befindet sich die Fabrik in großen finanziellen Schwierigkeiten.» Petersen ringt noch nach Worten, da macht Sievers einen Schritt auf ihn zu und baut sich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt.


  «Ach nee. Sie behaupten allen Ernstes, das erst jetzt erfahren zu haben? Das können Sie uns doch nicht weismachen!»


  Petersen sieht das angriffslustige Flackern in Sievers’ Augen. Das verheißt nichts Gutes. Aber irgendwie kann er ihn verstehen. Hier hilft nur Ehrlichkeit.


  «Auch wenn ihr mir nicht glaubt, es ist so. Ich weiß wirklich erst seit Kerpens Tod, wie es um die Fabrik steht.» Davon hat Kerpen noch nicht einmal beim Treffen am Samstagnachmittag etwas gesagt. Da hatte er nur Andeutungen gemacht. Von wegen, es gäbe ein paar Schwierigkeiten, aber die würde er schon in den Griff kriegen … Nichts, rein gar nichts klang da von dieser Katastrophe durch, in der Petersen, in der die Fabrik sich momentan befindet.


  Petersens Blicke wandern von einem zum andern, suchen Augenkontakt. Die meisten kennt er seit ihrer Geburt. Es sind Menschen, die anpacken können und hart arbeiten. Ihre rauen Hände und ernsten, von der Kälte geröteten Gesichter sprechen für sich. Ein wenig erschreckt ihn die Hoffnung, die er in ihren Blicken entdeckt, gleichzeitig ist diese Hoffnung sein Ansporn.


  «Die Probleme sind umfassender, als ich befürchtet habe. Ich will nichts beschönigen. Es steht schlimm um unsere Fabrik. Deshalb will ich offen mit euch reden. Wir haben ein Schreiben vom Gericht vorliegen. Offensichtlich hat Kerpen die Zahlungsfristen für die Krabbenschälmaschinen nicht eingehalten, und deshalb hat uns der holländische Lieferant verklagt.» Petersen guckt erneut in die Runde und sieht, dass die hoffnungsvolle Erwartung aus den Gesichtern weicht.


  Nur Jan Sievers kommt geradezu in Fahrt. «Hab ich es euch nicht die ganze Zeit gesagt?», trumpft er auf. «Das ist alles eine verdammte Hinhaltetaktik. Erst van Kerpen, nun Petersen. Und wer wird am Ende den Kürzeren ziehen? Wir! Die nicht!» Sievers zeigt mit dem Finger auf Petersen. «Die haben ihr Schäflein doch im Trockenen und gucken zufrieden in ihren Kamin, während wir nicht wissen, wie wir die nächsten Rechnungen bezahlen sollen.»


  «Sievers!», ruft Petersen entrüstet, aber eine dralle Frau unterbricht ihn.


  «Genau», ruft sie. «Jan hat die ganze Zeit gesagt, dass wir uns das nicht gefallen lassen sollen, und die Gewerkschaft unterstützt uns.»


  «Außerdem werden wir untertariflich bezahlt», legt Sievers gleich noch nach. «Acht Euro fünfzig. Jede Putzfrau verdient mehr.»


  Das Murren wird lauter. Jemand wirft ein: «Aber der Kerpen hat gesagt…» Das wird von Sievers kurz und knapp weggefegt: «Der hat doch gelogen, wenn er nur den Mund aufgemacht hat.»


  Insgeheim muss Petersen Sievers zustimmen. Ganz unrecht hat er leider nicht. Deshalb hilft jetzt nur eins: Ärmel hochkrempeln und kämpfen. Für die Fabrik. Für die Angestellten. Für seine eigene Zukunft. Und für seinen Lebenstraum.


  «Herr Sievers, hier und jetzt ist es egal, ob und wie oft Kerpen gelogen hat. Wir alle haben ihm vertraut, und wir alle sind bitter enttäuscht worden.» Petersen blickt erneut jeden der Reihe nach an. «Die Karre ist im Dreck, und wir müssen zusehen, wie wir sie da wieder rauskriegen. Wie gesagt, ich bin dabei, mir einen Überblick zu verschaffen. Eines müsst ihr mir aber alle glauben: Ich stehe für diese Fabrik. Mein Herzblut steckt darin. Mein Vermögen. Und das meiner Familie. Alles habe ich in unsere Fabrik investiert. Wenn wir zusammen keinen Erfolg haben, habe auch ich nichts mehr. Von daher glaubt mir, wenn ich euch sage, dass ich alles dafür tun werde, dass wir hier weitermachen können! Aber dazu brauche ich eure Hilfe.» Petersen macht eine kurze Pause. «Leider kann ich euch den ausstehenden Lohn nicht zahlen. Ich habe das Geld nicht. Aber ich verspreche, dass ich mit meiner ganzen Kraft darangehe, das Ruder noch einmal herumzureißen und…»


  «Das sind doch alles leere Phrasen», fällt ihm der Gewerkschafter ins Wort. «Wenn es bereits ein Schreiben vom Gericht gibt, dann ist doch Schluss mit lustig.» Er dreht sich zu seinen Kolleginnen um. «Wahrscheinlich geht es mittlerweile nicht mehr nur um Zahlungsunfähigkeit, sondern bereits um Insolvenzverschleppung. Sind denn unsere Sozialabgaben überhaupt gezahlt worden?»


  Damit hat Sievers den wunden Punkt getroffen. Die anderen werden unruhig.


  «Leute», hebt Petersen beschwichtigend die Hände. «Wartet doch ab, was ich mit Hilfe von Fachleuten herausfinde. Und bitte, setzt eure Arbeit so wie bisher fort, damit wir überhaupt eine Chance haben, dass es weitergeht.»


  «Mensch, lasst euch doch nicht verarschen. Wie soll das überhaupt laufen, wenn kein Geld da ist? Wovon sollen wir unseren Strom, die Lebensmittel und die Schulbücher bezahlen?»


  Zustimmendes Gemurmel.


  Petersen fühlt sich nach erstem Geländegewinn wieder an den Rand des Abgrunds gedrängt. Dabei hatte er doch alles im Griff. Er verflucht Sievers und weiß nicht, wie er darauf reagieren soll. Er sieht, wie drei Frauen die Köpfe zusammenstecken und tuscheln. Schließlich meldet sich Swantje Tjaks zu Wort, eine großgewachsene Blonde um die vierzig, die mit seiner Tochter Leevke zusammen zur Grundschule gegangen ist. Swantje war oft nach dem Unterricht bei ihnen, ihre Mutter arbeitete als Servicekraft im Hotel und hatte wenig Zeit für ihr Kind. Petersens Frau hat stets Wert auf gute Nachbarschaft gelegt. So hat Swantje regelmäßig bei ihnen am Mittagstisch gesessen und manchen Nachmittag auch von der Nachhilfe in Mathe profitiert, ohne die Leevke die Schulzeit nicht überstanden hätte. «Jetzt ist aber auch mal gut, Jan. Wir kennen deine Argumente, und vielleicht hast du ja recht. Aber bislang hatten wir es nur mit Kerpen zu tun. Und ich glaube Petersen, dass er das Beste für uns alle will. Die Petersens waren schon immer ehrliche und anständige Leute. Das weiß jeder im Ort.»


  «Stimmt», rufen die beiden anderen Frauen. Der Rest der Anwesenden nickt.


  «Wir machen erst einmal weiter, Arbeitslosigkeit ist auch keine Alternative», sagt Swantje Tjaks. «Wenn Petersen die Sache nicht wieder hinbiegt, können wir uns immer noch arbeitslos melden. Was meint ihr?»


  Petersen schweigt. Er hofft, dass die anderen dem Vorschlag zustimmen, und versucht, sich ein Stimmungsbild aus dem aufkommenden Gemurmel zu machen. Wenn die Angestellten nicht zu ihm stehen, kann er einpacken.


  Schließlich nicken alle. «Wenn Sie mit den Banken sprechen, damit die uns nicht den Hahn abdrehen…», meldet sich eine zu Wort.


  «Natürlich, das ist doch das Mindeste, was ich für euch tun kann», sagt er erleichtert und will sich schon verabschieden, als Swantje Tjaks ihn fragt: «Aber wo wir grad über die Zukunft der Fabrik reden: Wann kommen eigentlich die beiden Schälmaschinen zurück, die am Wochenende vor Kerpens Tod zur Inspektion geschickt wurden?»


  Petersen schaut sie überrascht an. «Zur Inspektion? Die sind doch alle nagelneu.»


  «Genau. Sagen Sie bloß, Sie wissen nix davon. Wir waren auch völlig überrascht. Aber Kerpen hat behauptet, das sei normal. Immerhin müssen die Dinger eine Menge leisten.»


  Mit einem mehr als mulmigen Gefühl beendet Petersen die unplanmäßige Betriebsversammlung und schleicht in sein Büro zurück. Was zum Teufel ist hier in den vergangenen Wochen vor sich gegangen? Von einer Transportbescheinigung zu Inspektionszwecken hat er nichts gesehen. Wäre außerdem unlogisch, da die Maschinen vor Ort gewartet werden. Alles andere wäre viel zu kostenintensiv. Wenn die Schälmaschine also nicht mehr da ist, stellt sich die Frage, wohin Kerpen, dieser Saukerl, sie hat bringen lassen. Kein Wunder, dass ihm die Halle eben größer vorgekommen ist.
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  Kaum hat Rudi die Tür geöffnet, drängen Haueisen und Schnepel in den Raum. Die beiden Polizisten haben weder einen Blick für die Babybetten noch für die Mütter. Ihre Augen nehmen sofort den Mann ins Visier, der neben dem Bett am Fenster sitzt.


  «Herr Matthiesen?», fragt Schnepel herausfordernd.


  «Ja», antwortet Hauke. Rudi spürt, wie unwohl sich sein Boßelkamerad fühlt.


  «Wir haben ein paar Fragen an Sie», kündigt Haueisen an, dessen Augenringe noch eine Spur dunkler geworden sind. Jeder verantwortungsvolle Arzt würde ihn gleich zu einer ausgiebigen Herz-Untersuchung schicken.


  «Bitte», sagt Hauke und klingt resigniert. «Rudi hat mich schon informiert.»


  «Wo waren Sie am Samstagabend?»


  Leila reißt die Augen auf, auch die andere junge Mutter fixiert die beiden Männer, obwohl sie nicht weiß, worum es geht.


  Rudi steht etwas im Abseits. Mit einem energischen Schritt drängt er sich zwischen seine beiden Kollegen. Schnepel weicht zur Badezimmertür zurück. Normalerweise würde sich Rudi so ein Verhalten gegenüber Vorgesetzten niemals erlauben, aber die Umstände sind eben alles andere als normal. Immerhin vernehmen sie einen frischgebackenen Vater. Und Familie muss man schützen. Heutzutage mehr denn je. Rudi ist selbst ohne Vater aufgewachsen. Natürlich hat sich der alte Steffens stets um ihn gekümmert, aber es ist trotzdem nicht das Gleiche, als wenn der eigene Vater einem das Fahrradfahren beibringt, das Schwimmen oder das Boßeln. Darum hat Rudi sich bei Sven auch jede erdenkliche Mühe gegeben, alles richtig zu machen. Dass dann Denise … aber daran will Rudi nicht denken. Jetzt will er dafür sorgen, dass Haukes Kind einen guten Start ins Familienleben bekommt. Mit fast sanfter Stimme sagt er: «Hauke, sag doch einfach, wo du am Samstagabend warst.»


  Hauke sagt nichts, nur sein Mundwinkel zuckt.


  «Hauke», setzt Rudi gerade wieder an, als Haueisen ihm mit schneidender Stimme ins Wort fällt: «Herr Matthiesen, wo waren Sie am Samstagabend zwischen zwanzig und vierundzwanzig Uhr? Wir haben hier nicht ewig Zeit!»


  Hauke erschrickt bei der schärferen Tonart, steht auf, steckt seine Hände in die Vordertaschen seiner Jeans und beginnt in dem kleinen Zimmer auf und ab zu gehen. Rudi sieht ihm an, dass er am liebsten wegrennen würde.


  «Ich war im ‹Dattein›», sagt Hauke und schaut Leila regungslos an.


  Leila erwidert den Blick nur kurz, dann wandern ihre Augen von Haueisen zu Schnepel und bleiben schließlich an Rudi hängen. Ihre Bettnachbarin wählt die umgekehrte Reihenfolge und ist am Kopfende des Bettes hochgerutscht, um nichts zu verpassen.


  «Von wann bis wann?», bellt Haueisen.


  «Nach der ‹Sportschau› bin ich hin. Zurück war ich dann so gegen zehn.»


  «Geht es genauer?» Haueisen lässt nicht locker. Sein Tonfall klingt genervt. Wenn Matthiesen jetzt nicht gleich antwortet, explodiert der Herr Hauptkommissar. Das hat Rudi schon öfter erlebt. Und es war jedes Mal sehr unangenehm.


  «Mensch, Chef, Sie wissen doch, wie das ist, wenn man in der Kneipe ist. Da schaut man nicht dauernd auf die Uhr», springt Rudi für Hauke in die Bresche. Jetzt müsste allerdings auch Hauke mal ein bisschen in die Pötte kommen, sonst sieht das hier gar nicht rosig für ihn aus. «Mit wem warst du denn da?»


  Hauke sieht ihn aus müden Augen an. «Mit Onno und Gerd. Wir haben Skat gespielt. Wie immer nach der ‹Sportschau›. Theo und Nadine können das bestätigen.»


  «Theo und Nadine?», fragt Schnepel irritiert, und Rudi bekommt sofort wieder Oberwasser.


  «Das sind der Wirt und die Bedienung. Onno und Gerd kenne ich auch. Das sind zwei Krabbenfischer aus dem Dorf. Stammgäste im ‹Dattein›. Wie eigentlich jeder Sieler.»


  «Wir werden das überprüfen», sagt Schnepel. Der schnippische Unterton entgeht Rudi nicht. Schnepel hat wohl Angst, dass man ihn vergessen könnte.


  «Tun Sie, was Sie nicht lassen können», antwortet Hauke kurz angebunden, anscheinend hat er immer noch nicht begriffen, dass die anderen am längeren Hebel sitzen. Rudi beschleicht eine Unruhe, die er schlecht unterdrücken kann. Am liebsten würde er Hauke schütteln.


  «Sie waren in der Kneipe am Hafen. Und von dort haben Sie ganz zufällig nach draußen gesehen», unterstellt Schnepel. Rudi verdreht die Augen. Allein an dieser Frage merkt man, dass Schnepel nicht die geringste Ortskenntnis hat. Von keinem der Fenster des «Dattein» kann man auf die Kaje und den Hafen blicken. Da ist die gemauerte Hafenschutzwand davor. Der Korinthenkacker hätte mal lieber das Maul halten sollen. Doch Schnepel merkt überhaupt nicht, wie daneben er mit seiner Frage liegt, und setzt nach: «Sie haben rausgeguckt und den Liebhaber Ihrer Frau gesehen. War sie vielleicht sogar bei ihm? Sind Sie deshalb rausgestürmt und auf ihn losgegangen?»


  Hauke springt auf, Rudi hat Angst, dass er Schnepel an die Gurgel geht. Schnepel scheint das auch zu glauben, er macht einen Schritt rückwärts und knallt gegen die Badezimmertür. Der Knall bringt Hauke zur Vernunft, er hält mitten in der Bewegung inne.


  «Was erzählen Sie denn da für einen Unsinn!», zischt er. Seine Augen eilen zu Leila. Ihr stehen Tränen in den Augen.


  Das wiederum irritiert Rudi. Sein Blick wandert zwischen Leila und Hauke hin und her. Hat er vorher den Verdacht von Gisela noch als Spleenkram abgetan, kommen ihm jetzt Zweifel. Immerhin war Leila bei Kerpen im Haus. Verdammt, er hätte das Schnepel nicht sagen sollen. Der muss alles gleich ausposaunen, unsensibel, wie er ist. Während sich Rudi noch ärgert, hat sich Hauke wieder gefangen.


  «Ist schon gut», sagt er an Leila gewandt und zu Schnepel: «Tut mir leid, ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen. Ich habe mit dem Tod van Kerpens nichts zu tun. Ich war am Samstagabend im ‹Dattein› und bin gegen zehn wieder zu Hause gewesen. Meine Frau kann das bestätigen. Am nächsten Tag haben bei ihr die Wehen eingesetzt, und wir sind ins Krankenhaus gefahren. Seitdem bin ich hier.»


  Das hört sich plausibel an, aber Rudi hat genau gesehen, wie Leila einmal ihre dichten schwarzen Augenbrauen zusammengezogen hat. Gelogen hat Hauke bestimmt nicht, aber vielleicht die Wahrheit geschönt. Nur an welcher Stelle?


  «Wenn das so ist, haben Sie sicher nichts dagegen, uns aufs Präsidium zu begleiten, damit wir dort Ihre Fingerabdrücke nehmen können.» Haueisen bleibt ganz ruhig.


  «Fingerabdrücke?» Hauke klingt verunsichert.


  «Nur eine Formalität», versichert Haueisen jovial. Eine Spur zu jovial, wie Rudi findet, und fühlt sich wieder einmal darin bestätigt, dass man vor Haueisen immer auf der Hut sein muss.


  «Aber ich möchte bei meiner Frau und dem Kind bleiben.»


  «Wir nehmen Ihre Fingerabdrücke, vergleichen sie mit den Spuren, die wir am Hafen gefunden haben, und wenn da nichts übereinstimmt, können Sie sofort wieder gehen.»


  «Und wenn nicht?», fragt Hauke unangenehm berührt.
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  Henner und Rudi sitzen gerade fünf Minuten auf ihrem Lieblingsplatz im «Dattein» und überlegen, ob sie einen Eiergrog, einen Glühwein oder einfach ein Bier nehmen sollen, als die Eingangstür auffliegt und kurz darauf mit lautem Krachen ins Schloss fällt. Nicht nur Henner, Rudi und der Wirt hinter der Theke heben ihre Köpfe, auch die drei Krabbenfischer Onno Onken, Gerd Gerdes und Jens Janssen. In der Saisonpause spielen sie hier täglich eine Runde Skat. Sie verrenken sich den Hals, um zu sehen, wer reingekommen ist. Genau wie das Frauen-Kaffeekränzchen, das sich seit Jahren jeden Dienstagnachmittag hier trifft. Alle sechs sind hier geboren und zur Schule gegangen. Die meisten sind mit Krabbenfischern verheiratet und haben die Silberhochzeit schon lange hinter sich. Nur eine früh Verwitwete betreibt eine Pension, um die Rente aufzubessern. Spätestens nach der ersten Tasse Kaffee gehen sie dazu über, zu würfeln und Kränze zu trinken. Kümmerling-Kränze kennt Henner schon, solange er denken kann. Man legt die ausgetrunkenen kleinen Fläschchen nebeneinander, bis sie einen Kreis bilden. Die Frauenrunde schafft jeden Dienstag einen Kranz. Mindestens.


  Die Köpfe der sechs Frauen sind zur Tür gedreht und in gruppendynamischer Eintracht erstarrt. Gisela Frerichs vergisst sogar, den Mund zu schließen, was nicht vorteilhaft ist und auf einen höheren Blutalkoholspiegel schließen lässt, als er um diese Uhrzeit sittsam ist. Die sechs haben gerade mit dem Anlegen des zweiten Kranzes begonnen. Eine respektable Allee von Kümmerlingen wartet noch darauf, geleert zu werden, um das Stillleben zu vervollkommnen. Daran scheinen sie jedoch im Moment jegliches Interesse verloren zu haben. Stattdessen sind alle Blicke auf Rosa gerichtet. So schwungvoll Rosa mit dem eisigen Luftzug die Kneipe betreten hat, so zögerlich bleibt sie jetzt an der Tür stehen und sieht sich hilfesuchend um. Fast verloren wirkt sie. Hinter der Theke verschränkt Theo die Arme vor der Brust. Geradezu piepsig sagt Rosa: «Guten Abend.» Henner gibt sich einen Ruck und nickt Rosa freundlich zu. Das hätte er lassen sollen. Denn die fasst das gleich als Aufforderung auf, sich zu ihnen zu stellen. Schon im nächsten Moment schiebt sie den Barhocker heran und bugsiert ihr Hinterteil auf die gepolsterte Sitzfläche. Henner fasst es nicht. Wie dreist ist das denn?


  «Das ist vielleicht eine Saukälte, da schickt man ja keinen Hund vor die Tür. Zum Glück hat Pepe seinen Ausflug schon hinter sich», lächelt Rosa ihn und Rudi mit geröteten Wangen an. «Aber ich musste mal raus, ein paar andere Gesichter als den Tagesschausprecher sehen. Und jetzt treffe ich gleich die halbe Nachbarschaft. Schön!» Sie freut sich sichtlich.


  «Na ja. Mehr Auswahl gibt’s hier schon», näselt Rudi. Henner hört genau heraus, dass Rudi dieses Zusammentreffen nicht behagt. Rosa scheint das aber nicht zu bemerken, sie strahlt beide an und trällert: «Ich wollte mir das hier mal ansehen, damit ich weiß, wo ich das nächste Mal hingehe, wenn mein Kühlschrank leer ist.» Sie wirft Henner ein Lächeln zu, das ihn verlegen macht. «Nicht, dass ich wieder hungrig vor deiner Haustür stehe!»


  Aus dem Augenwinkel registriert Henner, dass sich die Damenrunde erneut dem Kranz-Trinken widmet und auch Onno, Gerd und Jens ihre Karten wieder mit Re und Contra auf den Tisch knallen.


  «Was darf’s denn sein?» Theo hat schon einen Bierdeckel in der Hand und legt ihn vor Rosa auf den Tresen.


  Wenig später bringt Nadine ihnen Gläser mit dampfendem Eiergrog. Klötenkömgrog nennen sie den hier. Weil er aus Eiern und Rum gemacht wird.


  «Ih, das hört sich ja eklig an», hat Rosa gemosert, als Henner drei bestellt hat, und guckt jetzt zweifelnd ins Glas.


  «Vertrauen Sie Henners gutem Geschmack», sagt Rudi, woraufhin Rosa ihren Kopf so auf die Seite legt, wie sie das immer macht, wenn sie was im Schilde führt– das hat Henner inzwischen schon herausgefunden. Mit einem verschmitzten Lächeln flötet sie: «Na gut. Aber nur, wenn wir das dämliche Sie lassen und uns auch duzen. Wir können ja mit diesem Klötenkömdings darauf anstoßen.» Henner hätte erwartet, dass Rudi nun erst einmal ihn anguckt, aber Rudi lächelt ebenfalls und sagt sofort: «Klar. Ich bin Rudi.»


  «Rosa.»


  Henner ist irritiert. Will Rudi etwa was von der? Bislang hat er den Eindruck gehabt, dass Rudi Rosa mindestens so anstrengend findet wie er selbst. Und Anstrengungen jeglicher Art, vor allem in Bezug auf Frauen, wollte er doch aus dem Weg gehen. Das hatte er geschworen. Hier, im ‹Dattein›. Nachdem Denise abgehauen war, und zwar noch vor dem sechsten Bier. Nach dem zweiten, um genau zu sein, daran erinnert sich Henner ganz klar– klar wie der ‹Gabiko›, der ganz billige Korn, den sie danach zum Besiegeln ihres Schwurs getrunken haben. Einen zweiten auch. Vielleicht einen dritten, aber das weiß Henner nicht mehr so genau.


  «Das ist ja ganz schön urig hier», sagt Rosa mit einem bewundernden Ton, der mitten aus ihrer üppigen Oberweite zu kommen scheint. Henner räuspert sich verlegen. Was sind denn das jetzt für Gedanken? Nur weil Rudi sich jetzt auch mit Rosa duzt, muss das doch überhaupt nichts bedeuten. Nein, er hat nicht vor, in puncto Rosa mit Rudi in Konkurrenz zu treten. Sie haben sich geschworen, dass niemals eine Frau zwischen sie treten wird. Niemals. Und nun sitzt Rosa schon wieder zwischen ihnen.


  «Ich verschwinde mal eben kurz», sagt Henner und ist schon ein paar Schritte Richtung Toiletten gegangen, als Rosa und Rudi mit den Gläsern anstoßen und er ihre helle Stimme hört: «Aber ohne einen Bruderschaftskuss gilt das ‹Du› nicht.»


  In diesem Moment ahnt er, dass das geruhsame Zusammenleben von Rudi und ihm noch auf eine harte Probe gestellt werden wird.
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  Nach dem dritten Eiergrog sind alle entspannter, Rosa sowieso. Ihr gefällt die Gaststätte, vor allem die Theke, ein mit einer Galionsfigur verzierter Schiffsbug. Sie genießt es geradezu, hier mit Rudi und Henner zu sitzen und zu reden. Bei Mord kann man ja nicht so tun, als ob da nichts wäre. Da muss man helfen, nachdenken, kombinieren und ermitteln. Der Fall muss schließlich aufgeklärt werden. Rosa kommt es vor, als bilden sie, Henner und Rudi ein Team– auch wenn die Aufgaben noch nicht klar umrissen sind. Sie ist Miss Marple, nur wer von den beiden Männern an ihrer Seite Mr.Stringer und wer Inspektor Craddock ist, das muss sich noch zeigen.


  «Sag mal, Rudi, was gibt es denn Neues bei den Ermittlungen?»


  «Ich weiß gar nicht, ob ich das hier so sagen kann. Wir sind schließlich…» Rudi sieht sich nach allen Seiten um, dann flüstert er: «Wir sind hier in der Öffentlichkeit.»


  «Musst ja nicht so laut reden», raunt Rosa.


  Rudi legt leise los und berichtet von den Erlebnissen im Krankenhaus und dass er sich in Grund und Boden geschämt hat, weil Haueisen darauf bestanden hat, Hauke auf der Stelle zur Polizeidienststelle mitzunehmen, um dort seine Fingerabdrücke zu nehmen.


  «Und», fragt Rosa, die eben noch eine weitere Runde Eiergrog bestellt hat, «hast du schon die Ergebnisse?»


  «Jooooo», brummt Rudi.


  «Erzähl!», fordert sie aufgeregt, und ihre Wangen glühen schon wieder. Dieses Mal allerdings weniger vor Kälte, sondern mehr vom Eiergrog.


  Rudi beugt sich zu ihr vor. Automatisch tut Henner es ihm gleich, und schon stecken die Köpfe der drei verschwörerisch zusammen.


  «Haukes Fingerabdrücke stimmen mit denen auf der Flasche überein.»


  «Aber ihr habt doch gesagt, euer Kumpel kann das auf gar keinen Fall gewesen sein, ihr würdet die Hand für den ins Feuer legen.» Rosa verzieht den Mund zu einem Flunsch. «Da scheint ihr euren Hauke wohl doch nicht so gut zu kennen, wie ihr geglaubt habt.» Schade. Sie hat gehofft, dass der Fall nicht so eindeutig ist und sie selbst ermitteln kann. Ist ja langweilig so.


  «Ham sie ihn auf der Wache behalten?», fragt Henner.


  «Leider. Ich hab lang mit Haueisen geredet und versucht, ihn zu überreden, Hauke freizulassen. Aber dem reichen die übereinstimmenden daktyloskopischen Spuren als zwingende Haftgründe, obwohl sie das Messer noch gar nicht haben– und Hauke ja grad Vater geworden ist und sich bislang noch nie was hat zuschulden kommen lassen.»


  «Mann, du kannst dich gestelzt ausdrücken», sagt Rosa und verdreht die Augen. Um Zustimmung heischend, blickt sie zu Henner, doch der scheint Rudis Ausdrucksweise gewohnt zu sein, zumindest guckt er sie nachsichtig an. Das ärgert Rosa noch mehr, und sie wendet sich wieder Rudi zu. «Deine Kollegen haben also Haukes Fingerabdrücke an dem Flaschenrest gefunden…»


  «Sichergestellt», korrigiert Rudi.


  «Sichergestellt. Und deswegen können sie Hauke einfach so einbuchten?»


  «Nicht nur einfach so. Die Scherbe beweist zumindest, dass Hauke sie in der Hand hatte. Und schließlich klebt da Kerpens Blut dran. Und dann ist da ja auch noch die Stichwunde. Auch wenn natürlich nicht bewiesen ist, dass Hauke derjenige war, der mit ’nem Messer zugestochen hat.»


  «Aha.» Rosa setzt ihren Oberlehrerinnenblick auf. «Und, was schließen wir daraus?»


  Die Männer sehen sie einen Moment schweigend an.


  «Dass Hauke van Kerpen eben nicht vorsätzlich getötet hat», platzt Henner heraus. «Der zieht dem doch nicht erst die Flasche übern Hals und zückt dann noch ein Messer. Vor allem ist er nicht so blöd und lässt die Flasche liegen, wenn er das Messer mitnimmt. Das mit dem Messer war garantiert jemand anders.»


  «Vielleicht hat ja Hauke nur aus der Flasche getrunken, die ist ihm dann runtergefallen, ein anderer hat sie später aufgehoben, und den Rest könnt ihr euch ja denken…», ergänzt Rudi.


  Am liebsten hätte Rosa «Eins, setzen» gesagt, aber sie kann sich gerade noch zusammenreißen. «Gut kombiniert. Wir müssen also herausfinden, wer von all den Leuten, mit denen van Kerpen zu tun hatte, beruflich und privat, ein Motiv hatte, ihn zu töten.» O Mann, sie fühlt sich so gut in diesem Moment. «Habt ihr denn auch schon den Obduktionsbericht?»


  Mit einem lasziven Fingerschnippen, das sie sich bei Henner abgeguckt hat, bestellt sie noch eine Runde Eiergrog. Allerdings befürchtet sie im gleichen Augenblick, dass das ein Fehler gewesen sein könnte. Jetzt einigermaßen aufrecht gehend nach Haus, die Treppe hoch und ins Bett, das kriegt sie gerade noch hin. Aber nach dem Nächsten?


  «Nein, den Obduktionsbericht haben wir noch nicht», sagt Rudi forsch. «Darauf werden wir wohl auch noch warten müssen. Die Rechtsmedizinische Abteilung in Oldenburg ist komplett vom Norovirus dahingerafft worden. Bei denen geht im Moment gar nichts mehr.»
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  Inzwischen sitzen sie beim fünften Glas. Diesmal hat Henner Theo allerdings gebeten, nur wenig Rum reinzutun, dafür mehr Wasser. Obwohl das jetzt auch egal ist.


  Um etwas zu finden, das Hauke entlastet, konzentrieren sie sich voll auf den Toten und die möglichen Motive. Rudi hat einen Raubüberfall ins Gespräch gebracht, aber das wurde von Rosa gleich verworfen, denn der Tote hatte ja sein Portemonnaie noch dabei. Da steckten zwar keine Kreditkarten drin, aber dafür reichlich Bargeld.


  «Und wenn Kerpen schwer verletzt direkt ins Hafenbecken gestürzt ist?», beharrt Rudi auf seiner Idee. «Da war dann keine Zeit mehr, nach der Geldbörse zu suchen.»


  «Das könnte hinkommen», findet Henner, aber Rosa lässt sich nicht darauf ein.


  «So ein Quatsch. Das glaub ich im Leben nicht. ‹Cherchez la femme›, heißt es doch immer.»


  «Die Frau suchen?», fragt Henner und erntet einen überraschten Blick von Rosa.


  «Du kannst Französisch?»


  «Natürlich», gibt er kühl zurück, was allerdings nicht so ganz stimmt, aber ein paar Brocken versteht er schon. Und dieses «Scherschee la famm» kennt er aus vielen alten Fernsehkrimis.


  «Genau betrachtet, haben wir tatsächlich zwei Frauen», sagt Rudi. «Eine ältere, nehmen wir mal an, dass es wirklich Elisabeth de Jongh ist. Und dann soll Kerpen auch was mit Haukes Frau gehabt haben.»


  «Nee, das stimmt so nicht. Gisela hat Leila nur in Kerpens Haus gehen sehen», berichtigt Henner ihn. «Sie hat nicht direkt gesagt, dass die beiden zusammen geturtelt haben.»


  «Ist doch fast das Gleiche», winkt Rosa ab. «Es gibt zwei Frauen. Eine davon ist gerade Mutter geworden. Und auf der Flasche, mit der man Kerpen den Hals zerfetzt hat, sind die Fingerabdrücke von deren Ehemann. Also, ich kann verstehen, dass deine Kollegen Hauke dabehalten haben. Bei dem Hintergrund!»


  «Wieso?» Henner sieht sie überrascht an.


  «Also, versteht mich nicht falsch, aber ihr habt erzählt, dass Hauke und Leila Familie in Marokko haben. Und ich weiß nicht, ob ich mir an seiner Stelle nicht Frau und Kind schnappen und dorthin verduften würde, wenn ich hier einen umgebracht hätte.»


  «Nö», widerspricht Rudi vehement. «Das tut Hauke garantiert nicht. Dazu ist er hier viel zu sehr verwurzelt.»


  «Aber wenn einem der Knast droht…», überlegt Rosa laut, «dann kann ich mir vorstellen, dass man Marokko sehr verlockend findet.»


  «Das steht nun wirklich nicht zur Debatte», sagt Rudi resigniert. «Ich hab Leila übrigens im Krankenhaus angerufen und ihr gesagt, dass Hauke vorläufig nicht zurückkommt.»


  «Warum bist du nicht hingefahren?», fragt Rosa und verdreht die Augen. «Das wäre doch das Naheliegendste.»


  «So genau kenn ich Leila nun auch wieder nicht», verteidigt sich Rudi.


  «Das ist ja so was von unsensibel! Das kann ich ja wohl nicht glauben», empört sich Rosa.


  
    MITTWOCH

  


  Mit heftigem Kopfbrummen wacht Rudi am nächsten Morgen auf und haut verärgert auf seinen penetrant klingelnden Wecker. Fünf Eiergrog sind eindeutig zu viel. Er hat sich gestern gewundert, wie gut Rosa die weggesteckt hat.


  Er dreht sich noch einmal um. Aber keine Chance weiterzuschlafen. Sven rumort so laut in der Küche herum, dass Rudi fluchend die Bettdecke von sich schmeißt und mit unelegantem Schwung hochkommt. Gut, dass Sven ihn nicht so sieht. Seinen Spruch kann er sich denken: «Papa, wo bleibt deine Körperspannung?» Die jungen Leute heutzutage sind erbarmungslos. Er hätte sich früher nie getraut, so mit seiner Mutter zu reden. Mit nackten Füßen angelt Rudi nach seinen ausgetretenen Filzpuschen, dann schlappt er ins Badezimmer.


  Zwanzig Minuten später ist er frisch geduscht und rasiert, und der Tee ist auch fertig. Sven hat Thiele Broken Spezial gekocht und sieht mit weißem Hemd unter einem blauen Pullover mit V-Ausschnitt ganz förmlich aus.


  «Is heute was Besonderes?», fragt Rudi und nimmt noch im Stehen den ersten Schluck. Der Toaster wirft mit einem Pling die Scheiben aus. Rudi schnappt sich eine. Die Butter, die er daraufstreicht, schmilzt sofort.


  «Wieso?», nuschelt Sven, und dabei werden dunkle Nutellaschlieren zwischen den Drähten seiner Zahnspange sichtbar.


  «Du siehst aus wie für den Sonntagskirchgang angezogen.»


  Sven guckt ihn entgeistert an, und Rudi schiebt hinterher: «Für den haben wir uns früher jedenfalls so schick gemacht.»


  Sven verzieht den Mund, hebt die Augenbrauen, sagt aber nichts und rührt in seiner Kakaotasse. «Nee, ist nichts weiter. Heute Nachmittag kommt die Klasse aus Molsheim an. Unser Jahrgang zeigt den Franzosen die Stadt und die Schule und so.»


  Rudi erschrickt. «Ach ja. Die Austauschschüler. Kriegen wir auch einen?»


  Sven beißt noch einmal herzhaft ins Nutellabrot. «Nein», sagt er mit vollem Mund, «kannst ganz beruhigt sein. Haste dich gut vor gedrückt. Das wurde alles auf dem letzten Elternabend geklärt. Aber du hattest ja mal wieder keine Zeit, hinzugehen.»


  Volltreffer. Der Vorwurf in Svens Stimme erwischt ihn eiskalt. Mist. Das mit dem Elternabend hat er natürlich wieder vergessen. Er kann sich allerdings dran erinnern, dass Sven ihn zweimal drauf hingewiesen hat. Gut, sein Interesse an Elternabenden ist in den letzten Jahren rapide gesunken. Erst recht, seit Denise weg ist. Dennoch wäre er es Sven schuldig gewesen, sich wenigstens einmal im Jahr in der Schule blickenzulassen. Auch für den Kontakt mit den Lehrern ist so was ja immer gut. Rudi trinkt einen Schluck Tee und sieht seinen Sohn von der Seite an. Er kann sich noch gut daran erinnern, dass Sven nach dem vergessenen Elternabend drei Tage nicht mit ihm geredet hat. Als wenn sie einen Franzosen in ihr Häuschen aufnehmen könnten. Ist doch alles viel zu eng.


  «Du kannst ja deine Schulkameraden mal abends hierher einladen», versucht Rudi seine lädierte Vaterrolle aufzupolieren. Doch Sven schüttelt nur den Kopf.


  «Nee, lass mal. Ist schon in Ordnung. Die haben einen genauen Plan ausgearbeitet. Heute Abend gehen wir ins Schwimmbad. Die Franzosen sind alle tierisch sportlich.»


  «Aber du könntest trotzdem…», sagt Rudi, wird aber von der Fanfare seines Handys unterbrochen. Wer um Himmels willen ruft ihn so früh an? Es ist gerade mal sieben Uhr. Es wird doch hoffentlich nichts mit Hauke sein. Nicht, dass der sich in der Untersuchungshaft was angetan hat. Hat es alles schon gegeben. Ein Schnürsenkel, ein Gürtel– obwohl, die dürfen sie ja gar nicht mehr mit in die Zelle nehmen.


  «Bakker», meldet sich Rudi und stellt sich auf das Schlimmste ein. Es sind aber nicht seine Kollegen aus Wittmund, es ist Wilhelm Petersen, der ohne lange Vorrede zur Sache kommt.


  «Rudi, ich brauche deine Hilfe. In der Fabrik. Hier gehen Dinge vor sich … Ich habe die ganze Nacht nicht schlafen können. Du musst mal kommen. Geht das?»


  Der verzweifelte Ton in Petersens Stimme überrascht Rudi. So hat er den Mann, den er seit Kindertagen als bärbeißigen Krabbenfischerkapitän kennt, noch nie erlebt.


  «Ist schon wieder einer tot?», rutscht es Rudi heraus, und das flaue Gefühl steigt nach oben in seine Kehle, die sich augenblicklich zusammenschnürt. Ein Toter kommt selten allein, hat der olle Hansen immer gesagt, wenn sie montagmorgens den vorabendlichen «Tatort» analysiert haben.


  «Nein, es ist niemand gestorben.» Petersen holt tief Luft. «Ich habe die ganze Nacht in den Unterlagen gewühlt und bin mir sicher, dass hier etwas zum Himmel stinkt. Wir müssen sofort etwas unternehmen.»


  Rudi atmet erleichtert auf. Aber «sofort» ist eine heftige Ansage. Und hetzen lässt er sich schon gar nicht. «Also», beginnt Rudi ganz langsam und guckt auf seine Teetasse und die zweite Scheibe Toastbrot. «Ich hab jetzt noch zwei Sachen zu erledigen, dann komme ich rüber.»
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  «Halt die Klappe!», fordert Pepe in seinem Käfig. Rosa schnappt sich ihr Kopfkissen, presst den Kopf in die Matratze und das Kissen obenauf. Nie wieder wird sie Eiergrog trinken. Zumindest nie wieder so viel. Vielleicht trinkt sie sowieso nie wieder auch nur einen einzigen Tropfen Alkohol.


  «Halt die Klappe!», kräht Pepe voller Vergnügen.


  «Halt selbst die Klappe», ruft Rosa, aber es ist nur ein Krächzen. Wie um Himmels willen soll sie den Unterricht heute nur überstehen? Zaghaft hebt sie das Kissen und wirft einen Blick auf den Wecker. Verschlafen hat sie nicht. Sie ist sogar acht Minuten zu früh wach geworden. Diese Zeit kann sie nutzen. Sie konzentriert sich auf den gestrigen Abend. Irgendwas haben sie beschlossen. Aber was? Sie kneift die Augen zusammen, grübelt ins Leere und entscheidet, sich erst einmal unter die kalte Dusche zu stellen. Als Strafe für den vielen Eiergrog und um einen klaren Kopf zu bekommen. Rosa hasst kalte Duschen. Selbst in der Sauna geht sie nach den Aufgüssen nie unter den eiskalten Strahl, sondern sucht sich die einzige warme Dusche im Gemeinschaftsbereich.


  Als der kalte Strahl auf ihre Haut trifft, kreischt sie los und hofft im gleichen Moment, dass es Henner heute besser geht als ihr und er schon zur Arbeit los ist. Nicht, dass der gleich meint, ihr zu Hilfe eilen zu müssen.


  Frisch geduscht und im Bademantel –die Haare hat sie zu einem Pferdeschwanz gebunden und am Hinterkopf mit einer Krampe hochgesteckt–, schleicht sie in die Küche, setzt Wasser auf und greift nach der Dose mit dem grünen Tee. «Himmlischer Friede» heißt er, den hat sie mal im Teepalast in Wilhelmshaven getrunken. Himmlischer Friede, ein Name, der auf der Zunge zergeht. Außerdem ist das der einzige lose Tee, den sie im Haus hat– und wenn man in Ostfriesland keinen Teebeuteltee trinkt, wird sie das künftig auch nicht mehr tun. Schließlich soll Henner der Tee bei ihr schmecken. Und Rudi auch. Falls der mal vorbeikommt. Was nicht auszuschließen ist, so wie der sie gestern immerzu angeguckt hat. Henner hat ihm schon böse Blicke zugeworfen, erinnert sie sich vage, aber vielleicht war das auch nur Einbildung.


  Als sie nun bei Tee und einem Rosinenbrot mit Butter am Küchentisch sitzt, kehrt die Erinnerung an den gestrigen Abend zurück. Bröckchenweise. Sie hat Henner und Rudi davon überzeugen können, dass sie sich auf die Frauen in Kerpens Leben konzentrieren müssen, um herauszufinden, was genau an jenem Abend passiert ist. Da ist sie sich ganz sicher. Und sie haben die Aufgaben verteilt. Henner wird im Ort rumfragen, es ist für ihn als Briefträger ja kein Problem, mit den Leuten ins Gespräch zu kommen. Rudi hält sie über das Vorgehen von Haueisen und Schnepel auf dem Laufenden, und Rosa selbst … Aua … Ihr Schädel brummt. Da war doch was mit Putzen … Hat sie dem wirklich zugestimmt? Sie stützt die Stirn auf die Hand, fixiert das Rosinenbrot. Gott sei Dank wird ihr dabei nicht übel. Rosa hatte schon immer einen gesegneten Appetit nach durchsumpften Abenden. Das kommt ihr auch heute zugute, schließlich hat sie die zweite bis sechste Stunde Unterricht. Und danach … Aua. Danach muss sie wohl ihre vollmundige Behauptung, sie würde gern in der Putzkolonne von Henners Schwester Elisabeth de Jonghs Haus sauber machen, in die Tat umsetzen. Und dort nach Beweisen dafür suchen, dass die de Jongh hinter allem steckt.


  Bei dem Gedanken daran, mit Feudel und Staubtuch durch fremder Leute Wohnung zu wirbeln, wo sie nichts so sehr hasst wie putzen, wird ihr nun doch ein wenig übel.
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  Da Sven heute Morgen seine DKW für den Weg zum Gymnasium nach Esens nehmen durfte– Rudis verordnete vier Wochen Fahrverbot wegen des frisierten Motors sind um–, bleibt Rudi nur das Fahrrad. Er zieht sich die lange Unterhose und das Unterhemd aus reiner Schurwolle unter die Uniform. Darüber kommt der schwarze Lederblouson mit dem einknöpfbaren Fell. Rudi sieht zwar aus wie ein schwankendes Michelinmännchen auf der Kühlerhaube eines LKWs, aber das stört ihn nicht. Schließlich ist es immer noch ein Grad unter null, und der eisige Ostwind jagt am frühen Morgen um die Hausecken, als würde er etwas suchen. Den Frühling vielleicht. Von dem ist aber noch nichts zu ahnen. Der Winter hat Neuharlingersiel auch Mitte März noch fest im Griff. Und das wird wohl auch noch andauern. Wenn man Henners Vater glauben darf, wechselt das Wetter jeweils zum Vollmond, und der ist noch zwei Wochen hin.


  In der Nacht ist wieder leichter Pulverschnee gefallen. So langsam bekommt Rudi Zustände, wenn er Schnee sieht. Er holt sein Fahrrad aus der leeren Garage, und auch da kriegt er Zustände, weil Knut es in den vergangenen drei Wochen nicht geschafft hat, eine Originalkurbelwelle für Rudis Ente zu beschaffen. Sei’s drum, verscheucht Rudi den Ärger, die Heizung in dem alten Wagen geht eh nur schwach, und das Gebläse kommt immer weniger mit den beschlagenen Scheiben klar. Vielleicht sollte er sich doch langsam mal mit dem Kauf eines kleinen praktischen Neuen anfreunden.


  Rudi zieht sich die Fellmütze mit den Ohrenklappen fest über den Kopf und bindet sie unter dem Kinn zusammen, dann schlüpft er in die dicken Handschuhe, und los geht’s. Heute hat er es eilig, deshalb bleibt er auf der Cliener Straat, die sich an den Inselgaragen entlangzieht, und nimmt nicht den kleinen Umweg an der Spiekeroog-Fähre, dem Yachthafen und dem neuen Ostanleger vorbei, wo er sonst gerne den Tag mit einem Blick auf die Insel beginnt. An der Krabbenschälfabrik angekommen, stellt Rudi sein Rad im Fahrradständer neben vier anderen Drahteseln ab und schließt es an. Im Moment sind zwar keine Touristen in der Gegend, aber man weiß ja nie. Der Rest der Belegschaft scheint bei dem leichten Schneefall lieber zu Fuß gekommen zu sein. Autos stehen jedenfalls keine auf dem Parkplatz. Im Bürotrakt brennt Licht, genau wie in der Schälhalle. Rudi geht auf die Tür mit der stilisierten Krabbe zu und zieht sie mit Schwung auf.


  Wilhelm Petersen muss im Foyer auf ihn gewartet haben. Sein Gesicht hellt sich kurz auf, als er Rudi sieht.


  «Komm mit. Die Fabrik steht kurz vor dem Untergang, und Kerpen ist daran schuld.»


  Rudi mustert Petersen, der über Nacht gealtert zu sein scheint. Tiefe Furchen haben sich in sein blasses Gesicht gegraben, und das verknitterte blau gestreifte Hemd, das er trägt, scheint noch von gestern zu sein. Das ist kein gutes Zeichen. Aber immerhin gibt es keinen neuen Toten. Rudi wendet sich dem Treppenhaus zu, doch Petersen hält ihn zurück. «Gleich. Erst möchte ich mit dir in die Halle.» Petersen deutet auf eine weiße, doppelflügelige Sicherheitstür aus Stahl. Direkt daneben ist ein Fenster in die Wand eingelassen, durch das Neonlicht dringt. Petersen öffnet die Tür. Rudi folgt ihm. So eine Krabbenschälfabrik hat er sich ganz anders vorgestellt, voller Maschinen und Laufbänder. Aber diese Halle ist weder vollgestellt, noch sieht es nach hektischer Betriebsamkeit aus. Rudi hat eher den Eindruck, als würde geprobt, wie und ob das mit dem maschinellen Schälen überhaupt funktioniert. Mit Fabrik, so wie er sich das nach den vielen Zeitungsberichten im Anzeiger für Harlingerland vorgestellt hat, hat dies gar nichts zu tun. Im Gegenteil. In der Mitte der Halle stehen vier leichtfüßig wirkende Maschinen, kaum größer als Rudi. Sie sind etwa einen Meter breit und höchstens sechzig Zentimeter tief. Daneben stehen Plastikpaletten in Orange und Blau, darauf liegen Plastikschalen. Die bunten Farbtupfer wirken einsam und verloren. Vier Frauen in weißen Overalls, blauer Plastikkittelschürze und Gummistiefeln machen sich an den Maschinen zu schaffen und reden dabei laut miteinander. Vier findet Rudi ziemlich wenig. Vielleicht liegt es an der Winterpause.


  «Sach mal, wo habt ihr eigentlich die Krabben her, unsere Fischer streiken doch.»


  «Die kriegen wir von den Holländern. Die haben die alten Holzkutter inzwischen durch große Stahltrawler ersetzt und können damit auch den Winter über und in größeren Tiefen fischen, weil sie weiter rausfahren können.»


  «Und zum Verarbeiten braucht ihr nur so wenig Leute?» Das verblüfft ihn wirklich. Soviel Rudi weiß, sind aus Brüssel ganz ordentliche Subventionen geflossen. Für die Schaffung von sechzig Arbeitsplätzen, hieß es. Der Landrat war ganz begeistert. Und jetzt sind hier nur vier Frauen bei der Arbeit.


  Rudi schaut Petersen fragend an.


  «Komm mit in van Kerpens Büro. Da erklär ich dir alles.»
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  Henner sortiert die Post und muss dabei an gestern denken. Sonst sind die Abende in der Kneipe immer so gemütlich, wenn er mit Rudi ein Feierabendbier trinkt und den Tag Revue passieren lässt. Aber gestern war alles anders. Das muss an Rosa liegen. Rosa! Seitdem die bei ihm im Haus wohnt, gerät irgendwie alles aus den Fugen. Sie bringt alles durcheinander.


  Zudem kann Rudi nur mit schlechten Nachrichten aufwarten. Warum die Wittmunder Hauke einfach festgenommen haben, will Henner partout nicht in den Kopf. Fingerabdruck auf der Flasche hin oder her. Hauke ist doch eine Seele von Mensch. Wie oft hat er anderen geholfen, ohne darauf zu achten, ob er sich selbst in Gefahr begibt. Als freiwilliger Rettungsschwimmer hat er so manche Stunde an der DLRG-Station am Strand verbracht und döspaddelige Touristen aus dem Wasser gefischt. Von Ebbe, Flut und den Strömungen haben die Binnenländer ja keine Ahnung, und an Regeln halten sie sich schon gar nicht. Aber man kann die natürlich auch nicht einfach so ertrinken lassen.


  Später ist Hauke sogar auf dem Seenotrettungskreuzer mitgefahren. So ein Einsatz ist schon etwas ganz Besonderes, da hat ihn Henner richtig beneidet. Irgendwann hatte Hauke keine Zeit mehr dafür. Da fuhr er den Lastwagen der Holländer einmal pro Woche mit den Krabben von Greetsiel nach Marokko. Weil er was von der Welt sehen wollte. Irgendwann hat er aber gemerkt, dass die Route Greetsiel–Tanger und retour auf die Dauer ziemlich monoton ist. Drei Tage hin, drei Tage zurück, inklusive einer Übernachtung in Afrika. Da verändert sich ja nichts. Immerhin hat er in Tanger Land und Leute kennengelernt. Sogar so gut, dass er Leila mit nach Ostfriesland brachte. Haukes Freunde haben beim Junggesellenabend feixend getönt, dass die Orientalinnen es ja faustdick hinter den Ohren haben sollen. Die anderen warfen lachend Geschichten aus «Tausendundeiner Nacht» ins Spiel, bis Hein Freese von der Landschlachterei aus Esens das Ganze mit dem Kamasutra toppte und was von den bevorzugten Stellungen der Marokkanerinnen wissen wollte. In dem Moment hat Henner Hauke zum ersten Mal explodieren gesehen. «Ihr mit eurer schmutzigen Phantasie!», hat er damals gerufen und die Kneipe türknallend verlassen. Dabei stimmt es doch, das mit dem Kennenlernen von Land und Leuten. Gut, das mit den Stellungen war wirklich unterhalb der Gürtellinie, aber Hauke kennt Hein Freese doch. Wenn der keine zotigen Scherze machen kann, fehlt dem was. Und ’ne Freundin hat Hein Freese noch nie gehabt. Wahrscheinlich ist der deshalb immer so von hinten herum. Henner hat das schon vor Jahren begriffen– darum muss man auch nicht gleich sauer werden, wenn der mal wieder einen dummen Spruch über Südländerinnen und deren exotische Erotik macht. Aber Hauke bezieht natürlich alles auf Leila.


  Wenn Henner jetzt so überlegt, dann hat Hauke sich seit seiner Hochzeit ziemlich verändert. Er ist empfindlicher geworden. Deutlich empfindlicher. Vor allem ist er so eifersüchtig. Deswegen spricht Henner kaum noch mit Leila, um Hauke nicht gegen sich aufzubringen. Und garantiert war das auch der Grund, weswegen Rudi gestern nicht mehr ins Krankenhaus gefahren ist, sondern nur bei Leila angerufen hat. So was kann man Rosa natürlich nicht sagen, das hätte einen falschen Eindruck von Hauke vermittelt. Henner hält bei diesem Gedanken inne. Hauke mag ja eifersüchtig sein, aber zwischen Eifersucht und Mord liegen immer noch Welten. Das hat Henner gestern Abend auch laut und deutlich gesagt. Und Rosa hat ihm beigepflichtet. Sie war es auch, die Rudi und ihn angetrieben hat, dass man etwas unternehmen müsse, wenn sie so fest davon ausgehen, dass Hauke unschuldig im Gefängnis sitzt.


  «Jo», hat Henner gesagt und Rudi angeschaut. Sein Kumpel hat erst nach einer knappen Minute geantwortet. «Warten wir mal ab, was die Kollegen gegen Hauke vorbringen.» Henner hat über diesen Anfall von Diplomatie gestaunt. Das ist sonst so gar nicht Rudis Art. Rosa allerdings hat das überhaupt nicht gefallen. Und jetzt, wo sich die Wirkung des Eiergrogs verflüchtigt hat, muss er Rosa recht geben. Man kann nicht einfach nur zusehen, wie die Dinge in die falsche Richtung laufen, und sich nachher beschweren. Eigeninitiative ist gefragt. Spürsinn. Genau wie in den Krimis, die Rosa und er so gerne lesen. Rudi hat zwar schon über die «Miss Marple von Neuharlingersiel» gelästert, aber Henner findet das übertrieben. Ihr Hilfeangebot ist eher liebenswert. Bei diesem Gedanken wird Henner seltsam warm. So in der Bauchmitte. Und das irritiert ihn.


  Seine Posttasche ist fertig gepackt, er schüttelt sämtliche Gedanken an Rosa, Rudi und Hauke ab und startet seine erste Tour. Schnell hat er die Briefe in der Edo-Edzards-Straße verteilt, dann biegt er in den Johann-Remmers-Mammen-Weg ein. Einen Stapel bringt Henner zum Verwaltungsgebäude der Versicherung. Am Empfang wird er von Dörte Waader zur Seite genommen, bei der seine Schwester Adelheid ihren ersten Job als Babysitter hatte.


  Sie strahlt Henner wie frisch poliert an. Heute trägt sie die blonden Haare zu einem festen Zopf nach hinten gebunden. Auf ihrer Stupsnase sitzt eine runde Hornbrille. Die Lippen schimmern rosa und passen farblich genau zu ihrer Bluse. Henner wundert sich schon seit Jahren, wie Frauen das mit den Farben hinbekommen; seine Schwestern beherrschen das alle aus dem Effeff.


  «Gibt es schon was Neues?»


  Henner zuckt mit den Schultern. «Weiß nicht.» Hoffentlich wird er heute nicht wieder von jedem angequatscht.


  «Nun sag schon», drängt Dörte. «Hier brodeln die Gerüchte nur so.»


  «Was erzählt man sich denn so?»


  «Hauke soll dem Kerpen die Gurgel durchgeschnitten haben. Und irgendwelche Russen sollen über Nacht alle Maschinen aus der Krabbenschälfabrik gestohlen haben.»


  «Wer hat dir das denn erzählt?»


  «Keiner. Steht alles in der Internetzeitung. Sag bloß, du liest die nicht?»


  «Hat Ludwig wieder was geschrieben?»


  «Wer sonst? Der ist ja immer bestens informiert. Er verrät natürlich nicht alles, weil er die polizeiliche Ermittlungsarbeit nicht behindern will. Aber es besteht wohl kein Zweifel, dass Hauke der Mörder von van Kerpen ist.» Ein Lächeln huscht über ihre Lippen. «Ist ja irgendwie beruhigend, dass sie schon wissen, wer es war und ihn eingebuchtet haben. Sonst würde man sich abends ja gar nicht mehr raustrauen.» Ihre Nase kräuselt sich, wie immer, wenn sie hin- und hergerissen ist. «Das tut mir natürlich für Leila leid– aber wenn sie Hauke mit Kerpen betrogen hat…»


  «Du solltest nicht alles glauben, was Ludwig schreibt.» Henners Ärger über den alten Boßelfreund wächst. Der darf doch nicht einfach im Internet das Schwert über Hauke brechen. Das kann in beide Richtungen in die Hose gehen. Henner muss dringend mit ihm reden.


  «Ich weiß gar nicht, warum du so angefasst bist. Das meiste stimmt doch. Die Maschinen sind ja wirklich verschwunden. Das hat mir Swantje Tjaks erzählt. Petersen soll ganz fertig sein.» Wieder zieht Dörte die Ärmel ihres Pullovers in die Länge, als wenn ihr kalt wäre, dabei ist das Foyer gut geheizt. «Wir haben allerdings noch keine Schadensmeldung aus der Krabbenschälfabrik. Weißt du, ob Petersen schon Anzeige erstattet hat?»


  Henner, der bereits auf dem Weg nach draußen ist, bleibt auf halbem Weg stehen und dreht sich noch einmal um. «Nee.»


  Dörte wirft ihm einen überraschten Blick zu. «Nee? Das wundert mich nu aber. Du warst doch gestern mit Rudi im ‹Dattein›. Und so ’ne propere Blonde war ja wohl auch dabei.»


  Henner schüttelt verwundert den Kopf. Nur raus hier. Zwar weiß er schon lang, dass es im Dorf keine Geheimnisse gibt, aber dass man nicht mal mehr in Ruhe in der Kneipe sitzen und Eiergrog trinken kann, ohne dass alle gleich Bescheid wissen, geht ihm doch auf den Geist. Außerdem schwang in Dörtes letztem Satz ein leicht vorwurfsvoller Unterton mit. Was bildet die sich eigentlich ein? Bloß weil sie beim letzten Schützenfest im Festzelt ein paarmal miteinander getanzt haben, steht ihr ein solcher Ton noch lange nicht zu. Selbst wenn Tante Elvira nach dem Fest in ihrem Kaffeesatz gesehen haben will, dass nun endlich die richtige Frau an seiner Seite aufgetaucht ist. So ’n Dummtüch. Dörte ist nicht aufgetaucht, sondern schon immer da, und außerdem ist sie ihm viel zu bestimmend. Allein, wie sie ihn früher im Sandkasten immer an den Haaren gezogen hat…


  «Rudi hat nichts gesagt. Und die Blonde ist meine neue Obermieterin. Und die hat Tante Hildegard ausgesucht.» Er ärgert sich darüber, dass er sich Dörte gegenüber immer rechtfertigt. Was er wann und mit wem macht, geht sie überhaupt nichts an.


  «Sag mal, mit wem gehst du eigentlich zum Osterfeuer?» Dörtes Zungenspitze huscht über die Unterlippe.


  «Osterfeuer? Das is ja noch hin», brummt Henner. «Aber die Schadensmeldung wegen der verschwundenen Maschine … habt ihr denn was mit der Krabbenschälfabrik zu tun?»


  «Klar: Betriebsunterbrechungsversicherung, Einbruchdiebstahlversicherung, Rechtsschutz, das Übliche eben…» Dörte versucht sich in einem Lächeln und zieht die Ärmel ihres Pullovers erneut in die Länge. Wenn die da weiter so zieht, hängen die Dinger bald bis zum Fußboden.


  «Wir versichern doch alles. Na ja, alles außer Mord.»
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  «Nachdem mir am Samstag klar geworden war, dass sich ein Fiasko anbahnt, habe ich gestern eine Betriebsversammlung einberufen.»


  Petersen sitzt mit Rudi im Büro des Toten. Susanne hat ein Tablett mit einer Kanne Tee, zwei Tassen, Kluntjes und Sahne gebracht. Doch Petersen kann der Zeremonie, die er normalerweise mit Wonne genießt, heute kaum Aufmerksamkeit schenken. «Ich hab mit offenen Karten gespielt. Als Folge sind heute einige zu Hause geblieben. Drei Monate ohne Lohn arbeiten– kaum einer hier verfügt über ein derartig großes Finanzpolster, um das aufzufangen. Und wie es weitergeht, steht in den Sternen. Wir bekommen jetzt nämlich auch Schwierigkeiten mit dem holländischen Lieferanten. Der landet nun in Greetsiel an. Aber wir brauchen diese verdammten Krabben! Die Kosten laufen ja weiter! Und unsere Fischer sind im Moment auf Krawall gebürstet. Statt nach der Winterpause rauszufahren, streiken die. Für höhere Kilopreise. Natürlich müssen sie eigentlich mindestens drei Euro pro Kilo haben, aber Kerpen hat meine Vermittlungsversuche mit der Begründung abgeschmettert, der Markt gebe höhere Preise nicht her und wir würden bei höheren Kosten keine Abnehmer finden. Es ist wie verhext. Wenn unsere Fischer uns weiter im Stich lassen, können wir dichtmachen.» Petersen merkt, dass ihm die Stimme zu versagen droht, und hustet. «Deshalb habe ich dich angerufen. Du musst mir helfen, einigen Dingen auf den Grund zu gehen. Du bist Polizist und weißt besser als ich, was legal ist und was nicht.»


  Rudi zieht die Hände aus den Taschen seiner Lederjacke. «Na, dann leg mal los.»


  Beruhigt steht Petersen auf. Ja, es war die richtige Entscheidung, Rudi um Hilfe zu bitten. Er tritt an die Fensterfront, zieht die Vertikaljalousien beiseite und winkt Rudi zu sich. Mit ausgestreckter Hand zeigt er auf die vier Krabbenschälmaschinen, die mittig in der Halle stehen. «Du musst verstehen, worum es geht, worum es mir geht. Ich hab schließlich unser ganzes Vermögen hier reingesteckt … Das da ist das Herz der Fabrik. Eigentlich sollten mittlerweile vierundzwanzig Maschinen in drei Schichten Krabben schälen. Bereits für letztes Jahr war eine Produktionslinie mit Sortierung, Krabbenschälmaschine und Nachleseband vorgesehen. Täglich acht Tonnen Krabben sollten direkt vom Kutter zu zweieinhalb Tonnen Krabbenfleisch verarbeitet werden. Sechzig Arbeitsplätze waren kalkuliert. Die hätten der Konkurrenz in Marokko mit den billigen Krabbenpulerinnen doch ein bisschen Dampf gemacht.» Immer noch starrt Petersen in die Halle. «Sowohl die EU-Kommission als auch die Bank in Hannover waren von der Projektidee begeistert. Uns wurden knapp achthunderttausend Euro für den Aufbau der Fabrik bewilligt, Rudi. Achthunderttausend. Aber davon ist nichts mehr da.»
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  Mit einer deutlich leichteren Posttasche steigt Henner die Stufen am Buddelschiff-Museum vorbei zum Hafen hoch. Unbehelligt von neugierigen Fragen arbeitet er sich durch die Runde, bis er an Ludwigs Haustür klingelt. Als der auch nach dem zweiten Klingeln nicht öffnet, lässt Henner den Daumen auf dem Knopf, denn auf Tour ist der Sensationsreporter garantiert nicht, sonst hätte er seinen blauen Flitzer irgendwo im Ort gesehen.


  «Uphörn», brüllt Ludwig kurz darauf und drückt endlich den Summer. Henner schlängelt sich am Scooter vorbei und nimmt mit Schwung die Treppenstufen. Ludwig steht in der Wohnungstür, schwer auf seine Unterarmgehhilfen gestützt, wie man Krücken heutzutage nennen muss. Henner findet diesen Ausdruck bescheuert. Überhaupt drehen die in den Ämtern irgendwie durch. Aus Radfahrern werden «Rad Fahrende» und aus Fußgängern «Zu Fuß Gehende». Da kann man als normal denkender Mensch ja nur den Kopf schütteln. «Moin. Magst’ ’n Tass’ Tee?»


  Henner schüttelt den Kopf. «Nee. Lass man.» Er hat nicht die Bohne Lust, selbst Wasser aufzusetzen und Tee zu kochen. Nee, nee, nicht mit ihm. Heute schon mal gar nicht, er hat noch eine Menge Briefe auszutragen und muss damit rechnen, dass ihm gleich noch viele Tassen angeboten werden. «Bloß keine Umstände. Ich hab nur ein paar Fragen.»


  «Gehörste jetzt auch schon zu den Bullen?»


  «Quatsch. Ich will nur was wissen.»


  «Kannst trotzdem Wasser aufsetzen. Ich trink ’ne Tasse mit.»


  «Nee, wirklich nicht.» Wenn Ludwig unbedingt Tee haben will, soll er das doch direkt sagen. Dann würde Henner das vielleicht sogar machen. Aber so hintenrum … nee.


  «Na, wer nich will, der hat schon. Dann komm man rin in die gute Stube.»


  Ludwig lässt sich in den curryfarbenen Ledersessel fallen und deutet auf den Stuhl vor dem Couchtisch. «Setz dich.» Er drückt auf einer Fernbedienung herum, und das Fußteil seines Sessels fährt in die Höhe. «Hast du die Boßelergebnisse der Kreisliga mitgebracht? Die müssen dringend ins Internet gestellt werden. Ist ja alles durcheinandergekommen durch den Mord.»


  Das klingt direkt wie ein Vorwurf, und den kann Henner nicht einfach auf sich sitzenlassen.


  «Jaja. Ist schon klar. Hab ich dabei. Aber deswegen bin ich nicht hier.»


  Ludwigs kleine Augen verschwinden fast in dem fleischigen Gesicht und fixieren Henner. «Wegen was denn sonst?», presst er heraus.


  «Wegen dem Kram, den du über Hauke geschrieben hast.»


  Sofort kontert Ludwig in beleidigtem Tonfall. «Ich hab nur geschrieben, was passiert ist.» Seine Wurstfinger verkneten sich ineinander.


  «Du stempelst Hauke als Mörder ab. Das ist aber doch gar nicht bewiesen! Im Gegenteil: Verantwortungslos ist das. Du solltest die Ermittlungen der Polizei überlassen.»


  «Nu reg dich mal wieder ab», antwortet Ludwig gelassen, als hätte Henner ihm mit seinem letzten Satz eine gewaltige Portion Oberwasser eingeschenkt. «Wat meinste wohl, wat ich getan hab? Logisch hab ich mit denen telefoniert. Und hab mich natürlich mit den Verantwortlichen verbinden lassen. Und der Kommissar Schnepel war überaus mitteilsam, als ich ihm von dem Streit zwischen Kerpen und Matthiesen erzählt habe, das kann ich dir aber sagen. Da hat der so richtig aus dem Nähkästchen geplaudert. Und deshalb weiß ich auch aus höchst offizieller Quelle, dass die Fingerabdrücke auf dem Flaschenhals identisch mit denen von Hauke Matthiesen sind. Sonst hätten die ihn ja auch gar nicht dabehalten können. Also, ich finde, das ist ’ne klare polizeiliche Ansage. Da brauchste mir also nicht dumm zu kommen.» Ludwigs Kopf ist rot angelaufen, Henners allerdings auch.


  «Hast du dir mal Gedanken darüber gemacht, was ist, wenn sich rausstellt, dass Hauke es doch nicht war?»


  «Die Fingerabdrücke», beharrt Ludwig, aber Henner lässt ihn nicht ausreden.


  «Drüben bei der Versicherung hat Dörte mich schon auf deinen Artikel angesprochen. Ganz Neuharlingersiel ist wegen deiner idiotischen Größenwahnsinnsschreiberei von Haukes Schuld überzeugt. Aber was ist, wenn die Polizei Hauke freilässt? Wie biegst du das wieder hin?» Henner holt Luft. «Haukes Ruf ist ruiniert. Und wer ist schuld? Du! Hast du mal darüber nachgedacht, was du machst, wenn Hauke sich was antut, weil er es nicht aushalten kann, dass er von einem von uns derart vorverurteilt wird?»


  Ludwig schnappt nach Luft wie ein Fisch, der an Land gespült wurde. «Aber ich hab doch nur…»


  «Nein. Du hast nicht nur. Das, was du da jetzt losgetreten hast, ist Mobbing allerersten Ranges!» Ganz wohl fühlt sich Henner zwar nicht bei diesem Anpfiff. Er hat den Artikel ja nicht mal selbst gelesen. Aber wie auch? Er hat gar keinen Computer. Da hätte er erst einmal zu Rudi gehen müssen. Oder zu Doro ins Internet-Café. Aber er muss das auch gar nicht selbst lesen. Dörte ist die Zuverlässigkeit in Person, sonst würde sie ja nicht schon so lange bei der Versicherung arbeiten, und wenn die es sagt, dann steht es auch in dem Artikel. «Und das kannst du dir mal hinter die Ohren schreiben: In unserem Land gilt die Unschuldsvermutung. Und zwar so lange, bis jemand von einem Gericht rechtsgültig verurteilt wird. Aber davon scheinst du wohl noch nie etwas gehört zu haben.»


  «Nun blas dich mal nicht so auf. Unschuldsvermutung! Davon habe ich bei dem Schnepel nichts herausgehört.»


  «Der hat das aber nicht ins Internet gesetzt. Ist dir eigentlich klar, dass du eine Mitverantwortung trägst? Was meinst du denn, was das alles für Leila bedeutet? Die liegt im Krankenhaus, hat gerade ihr Baby bekommen, und ihr Mann sitzt im Gefängnis. Statt irgendwelche Sachen nachzuplappern, solltest du lieber versuchen, der Wahrheit auf den Grund zu gehen.»


  Henner hat sich in Rage geredet, und bei manchem seiner Worte hat er das Gefühl, als wenn Rosa sie ihm direkt ins Ohr flüstern würde. Rosa. Schon wieder spukt diese Frau durch seine Gedanken.


  «Ach nee. Und wie stellst du dir das vor?» Ludwig weist auf die Krücken neben seinem Stuhl. «Soll ich durch den Ort hüpfen und nach Entlastungsmaterial suchen?»


  «Quatsch. Aber du könntest ja in einem Artikel mal hinterfragen, ob das okay ist, dass die Hauke dabehalten haben. Ob das nicht etwas übertrieben ist. Ob man ihn nicht auch wieder zu Frau und Baby gehen lassen könnte. Solche Sachen könnteste schreiben.»


  Ludwig schweigt und guckt Henner an, die Schweinsäuglein funkeln, die Zähne hat er aufeinandergepresst. Henner schweigt auch und starrt zurück.


  «Na gut», sagt Ludwig. «Ich werd’s mir überlegen.»


  Henner lächelt zufrieden, aber Ludwig schiebt schnell hinterher: «Brauchst gar nicht so zu grinsen. Ich hab gesagt, ich werd’s mir überlegen. Mehr nicht. Aber wenn du denkst, dass ich die Fakten weglasse, dann haste dich geschnitten.»


  «War ja klar, dass du dich querstellen musst.» Resigniert steht Henner auf. «Solltest aber trotzdem noch mal drüber nachdenken. Kann ja auch sein, dass du selbst mal die Hilfe der anderen brauchst. Und für einen solchen Fall wäre es gut, nicht jeden gegen dich aufzubringen. Tschüss.» Auf dem Weg zur Tür ruft Ludwig ihm hinterher: «Die Boßelergebnisse, Henner!»


  Ohne ein weiteres Wort zieht Henner den Papierbogen aus seiner Tasche und wirft ihn auf die Anrichte im Flur.
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  Achthunderttausend. Bei dieser Zahl wird Rudi schwindelig. Sein rechtes Augenlid hebt sich, und sein Mund zuckt. Für so viel Geld muss eine alte Frau lange stricken, hätte seine Mutter gesagt. Achthunderttausend. Alles Steuergelder. Und alles weg. Eigentlich müsste er Petersen sagen, dass er ja nun nicht wirklich Spezialist in Sachen Wirtschaftskriminalität ist, aber versuchen, ein wenig den Durchblick zu bekommen, das traut er sich durchaus zu. Mindestens genauso, wie Haueisen und Schnepel das können. Rudi guckt runter in die Halle.


  «Wo ist das ganze Geld denn geblieben, wenn Kerpen es hier nicht investiert hat?», brummt er.


  «Genau das ist es.» Petersens Stimme hüpft aufgeregt in höhere Oktaven. «Von den vierundzwanzig angepeilten Maschinen waren wir zwar noch weit entfernt, aber wir sind mit sechs gestartet. Die anderen sollten sukzessive nachgerüstet werden.»


  «Da unten sind nur vier.»


  «Jo. Damit hast du einen großen Teil des Problems erfasst. Zwei fehlen.» Petersen hustet wieder und hält sich die Hand vor den Mund. Hoffentlich prustet der jetzt keine Viren durch die Gegend. Zu diesem Ermittlungszeitpunkt mit einer Grippe flachzuliegen, kann Rudi sich einfach nicht erlauben.


  «Und wo sind die Maschinen?»


  «Das rauszufinden, sollst du doch helfen!» Petersen klingt, als sei Rudi zu blöd, um das zu verstehen. So was mag Rudi überhaupt nicht.


  «Die können doch nicht einfach so weg sein. So klein sind sie ja nun nicht, dass man sie inner Einkaufstasche wegtragen kann.» Von wegen zu blöd sein … schneller als er kombiniert keiner.


  «Nee. Die sind zwar nicht riesig, aber unhandlich sind die allemal. Angeblich hat Kerpen zwei der Maschinen zur Inspektion geschickt. Das ist aber Tünkram. Erstens gibt es dafür keinen schriftlichen Vorgang, und zweitens findet die Wartung generell vor Ort statt. Man baut diese Maschinen nicht einfach ab und schickt sie irgendwohin.»


  Rudi presst seine Nase an die Glasscheibe. «Funktionieren die denn nicht richtig?»


  Petersen lacht bitter auf. «Doch. Das hier sind Maschinen der neuesten Generation. Bei den ersten gab’s noch gewaltige Probleme, da sind die meisten Krabben so aus der Maschine gekommen, wie sie reingegeben wurden: mit Schale und Kopf, nur viel zerzauster. Inzwischen klappt alles. Als Kerpen mit seiner Idee kam, hier eine Krabbenschälfabrik zu bauen, rannte er bei mir offene Türen ein. War ja von jeher mein Traum, die Krabben vor Ort zu verarbeiten und dem Verbraucher fangfrisch und ohne Konservierungsmittel anbieten zu können.»


  Rudi hat Petersen aufmerksam zugehört. Krabben haben ihn bis heute eigentlich nur auf Schwarzbrot interessiert. Gerne auch mit Spiegeleiern. Früher haben sie mindestens einmal pro Woche in der großen Wohnküche auf dem Steffens-Hof zusammengesessen. Den Tisch hatte Henners Mutter mit Zeitungspapier ausgelegt, darauf türmte sich ein Berg Granat, und sie alle saßen umzu und pulten. Nehmen, drehen, ziehen und ab in die Schüssel. Ab und zu auch in den Mund. Es war ein geselliges Beieinander, bei dem die Neuigkeiten des Tages ausgetauscht wurden, bei dem man sich Döntjes erzählte oder die Mütter von früher sprachen. Nachdem er mit Denise seinen eigenen Hausstand gegründet hatte, wurden die Granat-Pul-Abende seltener. Denise hatte keinen Spaß daran– und konnte es auch nicht besonders gut–, sie kaufte die krummen Dinger lieber fertig abgepackt im Supermarkt. «Das ist auch viel hygienischer», hat sie behauptet, obwohl der Granat ja in Marokko auch von Hand gepult wird, wenn auch mit Handschuhen.


  «Hörst du mir überhaupt zu, Rudi?» Petersen trommelt mit den Fingerspitzen auf dem Tisch.


  «Klar doch.» Rudi reißt sich zusammen und konzentriert sich ganz auf den alten Mann. Wer weiß, vielleicht sind diese Maschinen der Grund, weshalb Kerpen umgebracht wurde.


  Petersens Finger liegen wieder ruhig auf dem Tisch. «Jedenfalls war ich gleich begeistert, als Kerpen berichtete, dass es in Holland eine Firma gibt, die diese Maschinen perfektioniert hat. Ich hab mich natürlich beim Hersteller vor Ort davon überzeugt, dass die Maschinen auch wirklich funktionieren, bevor ich unser ganzes Geld investiert habe. Und dann haben wir die Geräte gekauft.»


  «Sechs.»


  «Ja.»


  «Und nun sind’s nur noch vier.»


  «Verstehst du jetzt, weshalb ich deine Hilfe brauche?»


  «Wie soll ich das denn machen? Hast du schon mit deinen Leuten gesprochen?»


  «Natürlich», sagt Petersen entrüstet. «Aber die wissen auch von nichts. Nur, dass Kerpen gesagt hat, die müssen zur Inspektion. Du musst deinen Polizeiapparat in Gang bringen. Irgendwer muss doch gesehen haben, dass hier Maschinen abgeholt worden sind. Dann kann man vielleicht die Kennzeichen der Transporter rausfinden. Man muss in der Presse nach möglichen Zeugen fragen!»


  «Hast du alle Unterlagen von van Kerpen durchgesehen?»


  «Fast alle. Aber ich hab nichts gefunden. Die Dinger sind spurlos verschwunden. So eine Maschine kostet über hunderttausend Euro! Es ist der reine Horror, was hier grad passiert. Erst die Anzeige wegen Insolvenzverschleppung, dann Kerpens Tod und nun das. Ich weiß nicht, wie ich das wieder hinkriegen soll.» Aus Petersen spricht die pure Verzweiflung. Er lässt seinen Blick über die Anlage schweifen und nickt traurig den beiden Arbeiterinnen zu, die gerade hochgucken. Rudi empfindet Mitleid mit dem Alten.


  «Alles, was Kerpen erzählt hat, hatte Hand und Fuß, Rudi. Alles. Er hat mich, meine Familie, Elisabeth de Jongh und auch die Bank in Hannover überzeugt. Nicht ohne Grund haben die die achthunderttausend aus Brüssel auf das Firmenkonto überwiesen– und wir unser gesamtes Vermögen.»


  «Mann, Mann, Mann», zischt Rudi durch die Zähne.


  «Jo. Und wie es jetzt aussieht, hat Kerpen einen Alleingang gestartet, vorbei an mir und meiner Mitgesellschafterin. Wir waren zu vertrauensselig. Jetzt ist mein Geld futsch, genau wie die EU-Zuschüsse. Die Belegschaft hat seit drei Monaten kein Gehalt bekommen, und die fehlenden Maschinen brechen uns endgültig das Genick.» Bei der Traurigkeit in Petersens Blick würde Rudi am liebsten sein Portemonnaie zücken, um dem alten Käpt’n zu helfen.


  «Jedenfalls hab ich schon herausgefunden, dass Kerpen am Freitagnachmittag hier war. Er hat dem Hausmeister gesagt, dass zwei Maschinen abgeholt werden. Zur Inspektion. Aber das war erstunken und erlogen.» Petersen hustet wieder, und Rudi rückt noch etwas weiter von ihm ab.


  «Jo, das hab ich inzwischen begriffen. Und ich soll jetzt alle noch mal befragen?»


  «Wenn du meinst, dass die dir als Polizist mehr sagen, kannste das ja tun. Ich dachte eher, du kannst schneller rauskriegen, wo die Maschinen hin sind. Überprüf Kerpens Telefonverbindungen, durchsuch sein Haus, ist mir völlig egal, was du machst. Hauptsache, du schaffst mir diese verdammten Maschinen wieder her.»
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  Als Rudi nach Hause kommt, sitzt sein Sohn in der Küche vorm Computer. Seine Finger huschen über die Tasten.


  «Was machst du da eigentlich?», will Rudi wissen.


  «Ich bin in unserm Blog.»


  «Unserm Block?»


  «Blog. Hinten mit ’nem weichen G. Von unsrer Umweltgruppe.»


  Blog. Umweltgruppe. Schmerzlich wird Rudi bewusst, dass er viel zu wenig von dem weiß, was seinen Sohn interessiert. Von der Umweltgruppe hat er noch gar nichts mitbekommen. Vielleicht liegt es daran, dass er immer sofort zu meckern anfängt, wenn er Sven vor dem Computer sitzen sieht. Er weiß überhaupt nicht, was die jungen Leute daran finden, in ihrer Freizeit vor so einem Gerät zu hocken. Rausgehen sollen sie. Oder sich treffen. Er war früher immer mit Henner und den anderen Jungs der Clique zusammen. Am Deich haben sie sich getroffen, oder bei Steffens hinten auf dem großen Grundstück unter der Kastanie. Oder in der alten Remise. Haben gequatscht. Und Bier getrunken. Blocken. Ha! Wenn er da nur an Ludwig denkt, was der alles verzapft mit seinen reißerischen Artikeln in der Mitmach-Zeitung. Was man in seiner Freizeit mit einem Computer soll, geht Rudi nicht in den Schädel. Ihm reicht es, wenn er im Dienst die Protokolle tippen oder E-Mails schreiben muss, zur Not kann er auch mal was googeln. Dass die Kollegen in Hannover jetzt sogar eine eigene Facebook-Seite für Ermittlungen betreiben, kann er nicht begreifen. Aber wenn’s hilft…


  «Und was blockt ihr da so?»


  «Bloggt. Weiches G. Wir diskutieren über einen Artikel im Spiegel. Da geht es um den Streik der Krabbenfischer und was wir davon halten.»


  «Wieso, was ihr davon haltet? Ist doch gut, dass die sich zusammentun. Die kriegen ja nicht mal mehr zwei Euro für ein Kilogramm, das reicht man grad für den Treibstoff. Und dann noch die immer schärferen Vorschriften von der EU. Das führt zum Untergang der Krabbenfischerei, hat Onkel Arnold letzten Freitag prophezeit. Und die holländischen Großhändler drangsalieren unsere Krabbenfischer. Kannste auch gleich in den Block schreiben. Mit schönem Gruß von Onkel Arnold und mir.» Rudi sagt immer Onkel Arnold, auch wenn Arnold eigentlich nur Henners Onkel ist. Aber er nennt ihn seit Kindesbeinen so, weil er ja quasi zur Familie Steffens gehört.


  «Natürlich kann man das so sehen, Papa. Es gibt aber auch andere Meinungen. Einer schreibt, dass es doch normal ist, dass Konkurrenz die Preise drückt. Struggle for life, hat ja schon Darwin gesagt. Ein anderer schreibt, das ist eben das Prinzip der Marktwirtschaft. Ein Dritter amüsiert sich über Mindestpreise und schreibt, wenn er heutzutage Pfeilspitzen aus Feuerstein herstellen würde, die niemand haben will, würde er trotzdem gern einen Mindestpreis für seine Arbeit erhalten. Und überhaupt müsste dann jeder, der irgendetwas macht, diesen Mindestlohn erhalten.»


  Rudi schnappt nach Luft. «Was sind das denn für Klugscheißer. Die Krabbenfischerei ist … quasi ein Kulturgut. Das muss man erhalten. Das ist doch das Besondere hier bei uns oben im Norden. Stell dir unsere Häfen ohne Krabbenkutter vor. Da würde garantiert die Hälfte der Touristen wegbleiben. Die Krabbenfischerei ist…» Bevor Rudi weiterreden kann, fährt ihm sein Sohn in die Parade.


  «Das sagst du. Man kann es aber auch ganz anders sehen. Egal.» Sven klappt den Laptop zu. «Bin noch mal kurz weg.»


  
    DONNERSTAG

  


  Rosa sammelt die Aufsätze der vierten Klasse ein und steckt sie in ihre Aktentasche. «Heute gibt es keine Hausaufgaben. Geht an die frische Luft und spielt in der Sonne.» Genau das wird sie auch tun. Natürlich nicht gerade spielen, eher spazieren gehen, aber auf jeden Fall die frische Luft genießen. Wo heute drei Stunden ausfallen, weil die dritte Klasse einen Tagesausflug nach Bremen ins Überseemuseum unternimmt. Das muss sie nutzen.


  Gut gelaunt marschiert Rosa aus dem Klassenraum, hält ein kurzes Schwätzchen mit der Schulsekretärin und verlässt das Gebäude. Sofort trifft sie der eisige Wind, der trotz Sonnenschein an Stärke zugenommen hat. Sie schlägt den Mantelkragen hoch und geht mit schnellen Schritten zu ihrem Fiat. Kaum sitzt sie, drückt der Sturm die Autotür zu. Als sie an ein Leben an der Nordsee gedacht hat, hat sie den Wind nicht auf der Rechnung gehabt. Und dass das Wasser ständig weg ist, auch nicht. Da will man mal einen schönen Strandspaziergang machen, und schon kann es sein, dass einem der Gegenwind den Sand ins Gesicht schleudert und man statt aufs Wasser auf den Schlickboden des Wattenmeeres blickt.


  Gerade will sie den Motor starten, da klingelt das Handy. Die Zahlenfolge auf dem Display kennt sie nicht.


  «Na, haste den Klötenkömgrog gut überstanden?»


  Die Stimme hingegen kommt ihr bekannt vor. «Henner?» Natürlich. Sie hat ihm vorgestern ihre Telefonnummer gegeben. «Jo. Hast ja ganz gut mitgehalten, alle Achtung.»


  «Äh … ja…» Der Klötenkömgrog. Bloß nicht mehr daran denken, sonst kommen die Kopfschmerzen bestimmt gleich zurück.


  Henner erspart ihr freundlicherweise weitere Bemerkungen. «Um halb zwölf holt Clara dich zu Hause ab. Alles Weitere erklärt sie dir im Auto.»


  «Is gut.» Tja. Da hat sie nun den Salat. Wobei es sich Dienstagabend alles so gut angehört hat: Sie als unerschrockene Kämpferin für Gerechtigkeit und Freiheit.


  «Du klingst ja nicht grad begeistert. Ich dachte, du wärst Feuer und Flamme», sagt Henner.


  Irrt sie sich, oder liegt eine leichte Enttäuschung in seiner Stimme?


  «War gar nicht so einfach, meine Schwester davon zu überzeugen, dich zum Putzeinsatz bei der de Jongh mitzunehmen. Ich musste sie regelrecht bequatschen und ihr gleich noch versprechen, dass ich heute Abend zum Kartenspielen zu meinen Eltern komme, als Ersatz für Gudrun. Die muss für die Petersilienhochzeit von Anja und Gerd Sträuße binden.»


  Henner schweigt. Um ihn nicht zu enttäuschen, lügt Rosa: «Ist wirklich toll, dass du das hinbekommen hast. Hab ich so schnell gar nicht mit gerechnet.» Aber wer am Abend große Reden schwingt, muss später in den sauren Apfel beißen und putzen gehen. «Ich werd mich dann jetzt sputen, sonst schaff ich das nicht rechtzeitig», beendet sie das Telefonat.


  


  Eine Stunde später hat Rosa Pepe gefüttert und seine Kopffedern gekrault. Zu kurz, wie er mit einem Protestschrei verkündet, als Rosa ihn auf der Stange sitzend zurücklässt, um sich ihre blau-weiß gestreifte Latzhose anzuziehen, die sie sonst nur bei Renovierungsarbeiten oder beim Frühjahrsputz trägt. Dazu ein weißer Pulli, bequeme Joggingschuhe und die Ballonmütze, die sie sich im letzten Jahr am Timmendorfer Strand gekauft hat, als sie nicht wusste, ob die Kopfschmerzen von Ingos Verhalten oder der Hitze kamen.


  Ein Blick in den Spiegel, ein Dreh nach rechts, und Rosa ist mit sich und dem Bild der frischgebackenen Putzfrau zufrieden. Gerade rechtzeitig, denn in diesem Moment klingelt es. Sie schnappt sich den Haustürschlüssel und ihren gelben Ostfriesennerz, dann ist sie auch schon draußen. Am weißen Lieferwagen mit der Aufschrift «Alles sauber?» lehnt eine Frau mit fransig geschnittenen braunen Haaren, ihr riesiger Mund ist zu einem Lächeln verzogen und gibt gleichmäßige, wenn auch zu große Zähne frei. Rosa erkennt auf Anhieb: Das muss Henners Schwester sein.


  «Sie sind also die neue Nachbarin meines Bruders und ganz wild darauf, heute mit mir putzen zu gehen.» Ein glucksendes Lachen folgt, und Rosa streckt ihr spontan die Hand entgegen.


  «Genau, ich bin Rosa Moll.»


  «Clara. Die Dritte der Steffens-Kinderriege. Du kannst du zu mir sagen, in unserem Putzteam duzen wir uns sowieso alle. ‹Können Sie mir mal den Wischeimer geben?› hört sich ziemlich bescheuert an, oder?» Wieder folgt ein glucksendes Lachen, diesmal begleitet von einer einladenden Handbewegung in Richtung VW Caddy, der nur im vorderen Teil mit Fenstern ausgestattet ist. «Sag mal, warum hast du diesen Deckel auf dem Kopf? Wir gehen doch nicht in einen Schweinestall.»
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  Nichts ist so alt wie die Nachricht von gestern, denkt Henner, als er den letzten Postsack öffnet und den Inhalt in den großen Körben seines gelben Fahrrades verstaut. Heute hält sich die Postmenge erfreulicherweise in Grenzen, und auf die zwar oft gestellte Frage «Gibt’s was Neues?» antwortet er stur mit «Nee». Damit geben sich die meisten Leute zufrieden. Es ärgert ihn, dass die Sieler so einfach zur Tagesordnung übergehen. Henner tritt in die Pedale und gegen den Ostwind an. Dieses verdammte Skandinavienhoch hat sich festgesetzt, und der Wetterbericht stellt keine Besserung in Aussicht. In zehn Tagen ist offizieller Frühlingsanfang, und noch immer treiben Eisschollen im Hafenbecken. Soweit er sich erinnern kann, hat es das noch nie gegeben. Als er an Dorothees Copy-Shop vorbeiradelt, stoppt er. Warum soll er eigentlich nicht mal kurz bei ihr ins Internet gucken. So wichtig wird schon kein Brief sein, dass der Empfänger nicht noch eine halbe Stunde darauf warten könnte. Werden ja eh kaum noch persönliche Briefe geschrieben, höchstens zu Weihnachten– aber dann in geballter Form.


  Henner stellt seine Berta ab –klauen wird die wohl niemand– und öffnet die Ladentür. Die kleinen Glöckchen, die Doro über dem Eingang angebracht hat, bimmeln, und der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee weht ihm verführerisch entgegen. Eine Spur von Zigarettenqualm hängt in der Luft. Dorothee raucht zwar nicht im Laden, aber hinten im Personalraum. Sie sollte die Tür besser schließen.


  «Moin, Doro», ruft er laut, als seine Schwester auf das fröhliche Glöckchenbimmeln hin nicht nach vorn kommt.


  «Moin, Henni», ruft sie zurück– ihm stellen sich mal wieder die Nackenhaare auf–, und nur Sekunden später taucht sie in der schmalen Falttür auf. Doro kann es einfach nicht lassen, ihn so zu nennen. Bei seinen Eltern ist es in Ordnung, aber von seinen Schwestern und Tanten würde er lieber «Henner» hören. Was er allerdings möchte oder nicht, interessiert die Steffens-Damen nicht. Frauen eben.


  «Was für eine seltene Ehre. Magst ’n Pott Kaffee?»


  «Jo.»


  Doro verschwindet wieder, Henner folgt ihr und bleibt im Türrahmen stehen.


  «Zwei Stück Zucker und ordentlich Milch?»


  «Jo.»


  «Sach bloß, du kommst, um mich zu überreden, deinen Platz in der Kartenrunde einzunehmen. Gudrun hat mir erzählt, dass sie dich dazu verdonnert hat.» Doro wirft zwei Zuckerwürfel in den Kaffee, kippt einen Schuss Milch dazu und rührt mit einem Löffel um, der schon da liegt. Hoffentlich hat sie den nicht abgeleckt. Doro leckt immer die Kaffeelöffel ab.


  Sie drückt ihm den Becher in die Hand. «Ginge auch gar nicht, ich bin ja beim Petersilienstraußbinden dabei. Wir treffen uns morgen um sieben an der Ecke und gehen dann gemeinsam rüber zu Anja und Gerd. Harald besorgt zwei Kisten Jever und zwei Flaschen Sauren, Dörte macht ihre Frikadellchen, ich einen Nudelsalat, Ina brät Schnitzel, und Gudrun will Griebenschmalz und Graubrot beisteuern. Die andern kümmern sich um Wein, Alkoholfreies und Knabbersachen.»


  «Jo.» Henner schlürft seinen Kaffee. Spitzenklasse. Wahrscheinlich ist es hier nachmittags immer so voll, weil Doro so guten Kaffee macht. Jetzt ist noch keiner der Internet-Plätze belegt, nur ein hemdsärmeliger Typ steht am Kopierer und wartet darauf, dass ein dicker Stapel Blätter durchgeht.


  «Jens gibt nicht auf», flüstert Doro ihm zu. «Er glaubt immer noch, dass er den Fantasy-Bestseller schlechthin geschrieben hat. Ist bestimmt schon das achte Mal, dass er den hier kopiert. Er sagt, das würde Glück bringen, dabei wäre es für ihn billiger, wenn er den Stapel zu Hause ausdruckt.»


  «Hm.»


  «Aber mir kann’s nur recht sein», raunt Doro. «Er…»


  «Ich müsste mal ins Internet», unterbricht Henner sie.


  Ungläubig starrt seine Schwester ihn an. «Wie? Du? Ins Internet?»


  «Ist das hier ein Internet-Café oder nich?»


  «Klar.» Doro nickt, der Pony wippt, und die kinnlangen, blond gesträhnten Haare –Gudrun färbt die immer nach Feierabend bei Doro zu Hause– wackeln. «Du kannst Spiekeroog nehmen.» Doro hat ihre sieben Internet-PCs nach den Ostfriesischen Inseln benannt, das findet sie persönlicher. «Warte, ich geb dir den Zugangscode. Wie das geht, weißt du?»


  


  Kurze Zeit später sitzt Henner vor Spiekeroog und tippt «Neuharlingersiel» und «Zeitung» in die Suchmaschine. Als erster Eintrag erscheint die Mitmach-Zeitung. Nur wenige Klicks weiter hat er unter der Rubrik: «Aktuelles aus Neuharlingersiel» Ludwigs letzten Beitrag gefunden. Unter der fettgedruckten Überschrift «Mord mit Auswirkungen» prangt ein Miniaturfoto von Ludwig, daneben das Datum von heute und «178-mal gelesen»:


  «Neuharlingersiel. Es bleibt spannend im Fall um den ermordeten Geschäftsführer des Krabbenschälzentrums. Noch sitzt Hauke M. in Aurich in der Untersuchungshaft, aber schon gibt es Drohungen gegen Bürgerreporter. Ich selbst wurde in meiner eigenen Wohnung dazu aufgefordert, mich hinsichtlich der Berichterstattung zurückzuhalten, auch wenn ich glaubhaft versichern konnte, meine Informationen direkt von einem der ermittelnden Beamten zu haben. Warten wir also ab, was in dem Fall noch nach oben gespült wird. Es scheint ein paar Menschen zu geben, die großes Interesse daran haben, dass Hauke M. nicht verurteilt wird. Die Frage ist nur: Warum?


  Doch Ludwig Twenge, Ihr Bürgerreporter für Neuharlingersiel, lässt sich nicht einschüchtern. Ich bleibe am Ball. Versprochen.»


  Was ist das denn für ein Mist? Ludwig hat sie wohl nicht mehr alle! Statt sich mal ein paar Gedanken zu machen, was er mit seinem Geschreibsel anrichtet, nutzt dieser Kerl Henners Besorgnis aus, um sich weiter in den Vordergrund zu spielen. Unfassbar.


  «Alles gut, Henni?» Doros Atem stinkt nach kaltem Rauch, als sie sich neben ihn setzt. «Jetzt sind wir allein und können schnacken.» Jens ist inzwischen zufrieden mit einem neuen Stapel Kopien seines Bestsellers abgezogen und hat gleich noch den passenden Umschlag und Briefmarken bei Doro gekauft.


  «Wie man’s nimmt.»


  Doro sieht ihn prüfend an. «Willste noch ’nen Kaffee?»


  «Nee, lass man.»


  Doro schnappt sich den Becher und Henner sein Handy. Kurz darauf hat er Rudi an der Strippe.


  «Haste schon die Mitmach-Zeitung von heute gelesen?», kommt Henner ohne Umschweife zum Thema.


  «Nö.»


  «Sollteste aber. Ludwig unterstellt mir Einschüchterung– wegen Hauke.»


  «Echt?», gibt Rudi verblüfft zurück.


  «Und nu?»


  «Lies erst. Dann schnacken wir drüber.»


  «Mach ich später. Muss jetzt erst mal nach Wittmund in die PI.»


  «Gut. Also bis nachher. Ach, Rudi? Wenn du Lust hast, ich bin heut Abend auf’m Hof zum Kartenspielen. Gudrun und Doro sind beim Sträußebinden für morgen, da muss ich einspringen. Wär dir echt dankbar, wenn du mich unterstützt.»


  «Ich seh zu, dass ich’s schaffe. Aber ich muss jetzt Schluss machen, da kommt grad noch ein anderes Gespräch rein. Aus Wittmund. Ist vielleicht wichtig. Dann bis heute Abend.»


  «Prima.» Zufrieden beendet Henner das Gespräch. Rudi hat ihn noch nie im Stich gelassen.
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  Clara fährt zügig am Schöpfwerk vorbei und beschleunigt sofort am Ortsausgang. Rosas Magen verkrampft sich bei Claras Fahrstil, sie mag gar nicht auf die Straße schauen und fixiert stattdessen das Profil der Vorarbeiterin von «Alles sauber?». Clara hat die gleiche Nase wie Henner und Gudrun, aber zum Glück in der zierlicheren Ausgabe. Ihre lachenden Augen gefallen Rosa ganz besonders. Sie haben diese Kullerform, die Rosa auch schon bei Gudrun bemerkt hat.


  «Henner hat mir gesagt, dass du Lehrerin bist. Ansonsten hat er sich aber mehr oder weniger ausgeschwiegen. Er ist ja nicht so fürs Reden.» Sie gluckst. «Kann man ja auch irgendwie verstehen. Bei so vielen Schwestern hatte er auch kaum Gelegenheit, viel zu sagen.» Clara dreht sich zu Rosa um. «Zu lachen erst recht nicht. Ich glaub, wir Mädels haben ihn ziemlich unterdrückt.» Rosa wartet auf das Glucksen, aber das bleibt dieses Mal aus. Stattdessen kräuselt sich Claras Nasenrücken. «Na, gegen acht Schwestern kommt man ja auch nicht so einfach an. Vielleicht lässt Henner sich deswegen mit der Suche nach einer Frau auch so viel Zeit.» Clara wirft Rosa einen kurzen Blick zu, dann schaltet sie wieder hoch und fährt deutlich zu schnell weiter. «Jetzt erzähl doch mal, warum du so wild aufs Putzen bist.»


  Rosa klammert sich am Handgriff oberhalb der Beifahrertür fest und starrt aus dem Fenster. Draußen fliegen die schneeverwehten Felder vorbei. Anscheinend hat Henner seine Schwester nicht eingeweiht. Rosa antwortet zögerlich. «Ja, also…» Clara dreht ihren Kopf zur Seite, und ihre Blicke treffen sich. Rosa meint ein aufmunterndes Zwinkern zu sehen und entscheidet sich für die Wahrheit. Sie erzählt von van Kerpen und von Hauke, den Clara ja auch von Kindesbeinen an kennt. «Wir glauben, dass die Polizei mit ihrem Verdacht falschliegt. Und deshalb haben wir beschlossen, auf eigene Faust zu ermitteln.»


  Clara pfeift durch die Zähne. «Ich hab das nicht so richtig geglaubt, als Henner mir das mit dem Detektivspielen erzählt hat. Ich war erst auch gar nicht dafür, schließlich ist das mein Arbeitsplatz, und die Kunden vertrauen mir.» Sie hält kurz inne. «Aber wenn es darum geht, Hauke zu helfen, bin ich natürlich sofort dabei.» Clara parkt den Caddy auf der Auffahrt eines imposanten Hauses im Bauhausstil. Mit den vielen Fensterflächen wirkt es wie ein Fremdkörper in diesem Wohnviertel Aurichs.


  «Die Hausherrin ist sowieso nicht da, aber falls sie kommen sollte, sag am besten nichts. Das übernehme ich.»


  Clara tippt eine Zahlenkombination in das Tableau neben dem Garagentor, und das Rolltor öffnet sich fast lautlos. Rosa folgt ihr durch die weiß geflieste Doppelgarage. Hinten befindet sich eine weiß gestrichene eiserne Fluchttür. Clara fischt ihr Schlüsselbund aus der Jackentasche, nimmt den Sicherheitsschlüssel mit der roten Kappe und schließt auf. Sie betreten das Kellergeschoss des Hauses. Rosa ist beeindruckt vom glänzenden Fußboden. Schwarzer Granit mit schimmernden blauen Einschlüssen. Wie geleckt windet sich der glänzende Boden über die Kellertreppe ins Erdgeschoss. Stufe für Stufe. «Wow!», entfährt es ihr. Clara ist schon auf der obersten Treppenstufe und dreht sich um.


  «Ich hab mir sagen lassen, das ist der teuerste Granit, den es gibt. Die muss wohl zeigen, was sie hat. Hat sie machen lassen, nachdem vor fünf Jahren ihr Mann verstarb.» Clara verdreht die Augen. «Hat mir Frau Jühlich, die ehemalige Haushälterin, erzählt. Die ist aber inzwischen im Ruhestand. Die Jühlich hat schon für seine erste Frau gearbeitet. Die wurde aber ausgemustert, als die ehrgeizige Elisabeth auftauchte. Als Sekretärin in seinem Büro.»


  «Das Übliche also», sagt Rosa schulterzuckend.


  Clara schiebt Rosa zum Wirtschaftsraum. «Wir haben vier Stunden Zeit. Also, Ärmel hochkrempeln und ran. Besonders bei den Böden, der Küche und den Bädern ist die de Jongh pingelig. Da muss alles auf Hochglanz gebracht werden. Keine Ränder, keine Fingerabdrücke.» Die kräftige, aber trotzdem schlanke Clara holt den Wischeimer mit Schwung aus einem unauffällig in die Wand eingelassenen Schrank, füllt heißes Wasser hinein und zeigt auf ein Ungetüm. «Kennst du so was?»


  Rosa schüttelt den Kopf.


  «Das ist ein Wischmopp der neusten Generation. Der hat eine Easy-Wring-Schleuder, das spart Kraft.» Clara gibt einen Schuss Essigreiniger in das Wasser. «Alle paar Meter musst du den Mopp ausspülen, dreimal in die Mitte drücken, dann wird das Wasser rausgeschleudert. Und denk dran, das Wasser lieber einmal mehr wechseln, die de Jongh ist echt oberpingelig. Schlieren auf dem dunklen Granit gehen bei ihr gar nicht. Am besten, du fängst mit den Bädern an. Dann hast du nicht so große Flächen. Ich kümmere mich hier um das Untergeschoss. Alles klar?»


  «Alles sauber», antwortet Rosa.
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  Es ist früher Nachmittag, und die Temperaturen sind angeblich über null gestiegen, davon merkt man aber nichts. Gefühlt ist immer noch tiefster Winter. Rudi hat genau genommen überhaupt keine Lust, nach Wittmund zu fahren, wo man bei dieser Kälte eigentlich keinen vor die Tür treibt und der Dienstwagen unterwegs ist. Er setzt sich erst die Mütze und dann die Halbschale auf den Kopf. Seine Hände gleiten in die dicken Lederstulpen, die Sven erst gestern fest an die Griffe des Lenkers montiert hat. Sie stammen von Rudis Opa, genau wie die Kniedecke, die jetzt wärmend über seinen Beinen liegt. Sven hat sie neulich ganz hinten in der Garage wiedergefunden, als er endlich den Tannenbaumfuß weggestellt hat, der seit Weihnachten auf der Terrasse stand.


  In Opas alten Handschuhen hat Rudi endlich mal keine kalten Pfoten. Was er von seinen Füßen nun nicht behaupten kann. Aber die ignoriert er einfach und konzentriert sich auf das Wesentliche, während das Moped über die Landstraße holpert. Auf jeden Fall wird er darauf bestehen, Hauke in der U-Haft in Aurich zu besuchen. Das können ihm Haueisen und Schnepel –dieser Wichtigtuer– nicht verweigern. Vielleicht kann er sie sogar überreden, Hauke aus der U-Haft zu entlassen. Einen Versuch ist es wert.


  Rudi stellt die DKW vorm Polizeikommissariat ab. Kurz darauf sitzt er Haueisen gegenüber. So ein Büro hätte er auch gern. Mit Ausblick auf hochherrschaftliche Villen, weite Rasenflächen und Bäume. Da hat die Arbeit ja schon gleich einen entspannenden Charakter. Wenn er aus seinem Bürofenster in Esens guckt, sieht er nur einen Parkplatz. Und die Fahrzeuge des benachbarten Pflegedienstes.


  «Schnepel ist grad los, Kaffee besorgen. Und Ochsenaugen. Sie können was abhaben», bietet Haueisen an, aber Rudi winkt ab. «Nö, danke schön.» Das Marzipangebäck mit dem Marmeladenklecks in der Mitte ist nicht so nach seinem Geschmack. «Ich möcht lieber gleich zur Sache kommen. Was war das jetzt mit dem Blutfleck auf Haukes Jacke?»


  «Die SpuSi war bei Matthiesen im Haus und hat sich mal umgesehen. Bei seiner Jacke sind sie dann fündig geworden. Es ist eindeutig Kerpens Blut.»


  Rudi ist ganz wuschig im Kopf. Blut auf Haukes Jacke. Das bedeutet ja, dass er doch da war und dass er vielleicht, aber das kann doch nicht sein, dass…


  «Und was hatten Sie so Wichtiges, dass Sie gleich zur Sache kommen wollten?», fragt Haueisen und reißt Rudi aus seinen Gedanken.


  «Äh, also, ich meine…» Das mit dem Blut auf der Jacke kann doch einfach nicht wahr sein!


  «Was denn nun?»


  Endlich hat sich Rudi gefangen und legt los: «Wilhelm Petersen, einer der beiden Investoren der Krabbenschälfabrik, hat mich angerufen.» Rudi berichtet von seinem Gespräch und kommt gerade so richtig in Fahrt, als Schnepel reinplatzt; das Bäckereipäckchen mit der Linken balancierend, in der Rechten zwei Kaffee im Papphalter, der wie eine übergroße Eierverpackung aussieht.


  Rudi lässt sich aber nicht unterbrechen. «Um die Sache zusammenzufassen: Es scheint, dass das Opfer mit dem Verschwinden der beiden Maschinen zu tun hat.»


  «Hab ich was verpasst?», fragt Schnepel, stellt Haueisen eilfertig den Pappbecher hin und reißt einen Zettel vom Notizblock, um das Ochsenauge daraufzulegen. Na, essen wird Haueisen wohl allein können, denkt Rudi in einem Anflug von Sarkasmus, während Haueisen Schnepel von den verschwundenen Maschinen berichtet.


  «Und da vermutet Kollege Bakker nun ein weiteres Motiv», schlussfolgert Haueisen mit vollem Mund.


  «Na klar. Immerhin kostet eine Maschine hunderttausend Euro. Es wurden schon Leute für wesentlich weniger umgebracht. Vielleicht hat Kerpen die Dinger weiterverkauft und Probleme mit den Hehlern bekommen. Wer weiß?»


  «Sie machen da einen Denkfehler.» Haueisens Stimme klingt väterlich wohlwollend, und Schnepel, diese linke Bazille, grient, während sein Blick sagt: Na, du Dömel, denken ist eh nicht deine Stärke. In Rudi beginnt es zu brodeln.


  «Wenn van Kerpen tatsächlich derjenige war, der die Maschinen hat verschwinden lassen, dann bringt man ihn doch nicht um. Dann versucht man doch, aus ihm rauszukriegen, wo die Dinger hin sind.» Haueisen schluckt endlich den Keksbrei herunter und wirft Rudi ein mitleidiges Lächeln zu, fehlt nur noch ein tss, tss, tss. Rudi kocht. Und schweigt.


  «Wir wissen, dass es Streit gegeben hat.» Haueisen mustert Rudi durch seine dicken Brillengläser. «Zwischen Kerpen und Matthiesen.» Verdammt noch mal, am liebsten würde Rudi auf den Tisch hauen, um die beiden selbstzufriedenen Säcke wachzurütteln. Aber das traut er sich dann doch nicht. «Und wir wissen auch, dass Kerpen schon länger Streit mit Hauke Matthiesen hatte.» Haueisen beißt erneut in das Gebäck.


  «Außerdem sind Matthiesens Fingerabdrücke auf der Flasche. Und Blutflecken auf seiner Kleidung», fügt Schnepel überheblich hinzu, während Haueisen sich noch ein Stück Ochsenauge in den Mund schiebt. «Haben wir bei der Hausdurchsuchung gefunden. Das ist wohl noch nicht richtig bei dir angekommen. Und jetzt kommt es: Im Verhör hat Matthiesen zugegeben, dass er Kerpen einen Schlag mit der zerborstenen Flasche verpasst hat. Weil der ihn mit irgendwelchen Intimitäten über seine Frau provoziert hat. Das sagt allerdings nicht Matthiesen, das sagt ein Zeuge.»


  Leila hatte also wirklich was mit Kerpen. Rudi lässt sich seine Überraschung nicht anmerken. Stattdessen fragt er: «Und welcher Zeuge soll das sein?»


  «Ein Anwohner der Hafenbucht. Ludwig Twenge.» Schnepels überhebliche Art ist einfach zum Kotzen. An sich ist Rudi friedliebend. Doch dieser Kerl weckt seine niedrigsten Instinkte.


  «Und was ist, wenn ihr euch da in was verrennt, wenn es Hauke gar nicht war? Habt ihr denn das Messer inzwischen? Ludwig kann sich auch geirrt haben. Der redet und schreibt viel, wenn der Tag lang ist. Was ist, wenn van Kerpen sich mit demjenigen gestritten hat, der am Verschwinden der Maschinen beteiligt war? Der die abtransportiert hat? Das ist doch auch möglich. Und die Uhr, die aus van Kerpens Haus verschwunden ist, habt ihr bei Matthiesen auch noch nicht gefunden. Stimmt’s?»


  «Die kann er irgendwo versteckt haben», sagt Schnepel. «Wir wissen ja nicht, ob nicht noch was anderes fehlt. Außer Clara Steffens kennt sich keiner in Kerpens Haus aus. Vielleicht ist die Uhr auch gar nicht beim Einbruch abhandengekommen, sondern schon länger weg. Versteif dich also nicht so sehr darauf, dass das ’ne Spur ist. Vergiss nicht die Blutspuren an Matthiesens Kleidung. Die stammen von van Kerpen.»


  «Und warum hat man sonst bei Kerpen eingebrochen?», beharrt Rudi und übergeht den Blutfleck. Der passt nicht in sein Konzept.


  «Wir werden es schon noch herausfinden», sagt Haueisen und verbessert sich sogleich: «Sie werden es schon herausfinden. Und bis dahin gilt: Solange wir nicht mehr wissen, wissen wir eben nicht mehr.»


  Sofort braust Rudi auf. «Und darum ist es wichtig, die Vorgänge in der Fabrik ganz genau unter die Lupe zu nehmen. Das habt ihr bislang noch nicht getan, oder?» Er verkneift sich ein triumphierendes Lächeln, um die beiden nicht gegen sich aufzubringen.


  «Äh, nee. Nicht wirklich», gibt Schnepel zu.


  «Wir haben uns natürlich erst mal auf Matthiesen konzentriert», springt Haueisen ein. «Auf den Hauptverdächtigen. Kleines Einmaleins der Kriminologie, Kollege Bakker. Hier, lesen Sie das Vernehmungsprotokoll.» Er schiebt Rudi den aufgeklappten Aktenordner zu. Rudi überfliegt die Zeilen. Bleibt in der Mitte hängen und fängt wieder von vorne an.


  «Aber er bestreitet die Tat doch! Er gibt zwar zu, dass er Kerpen mit der Flasche eine gewischt hat, weil der ihn provoziert hat. Mal angenommen, Ludwig hat sich nicht verhört– wer hört schon gerne von einem anderen Mann, an welcher intimen Stelle die eigene Frau einen Leberfleck sitzen hat. Aber mehr gibt euer Protokoll nicht her.» Rudi setzt seinen Dackelblick auf. «Gut. Dass die Flasche zerborsten war, ist natürlich Mist. Mensch, Chef– ich meine Kriminalhauptkommissar Haueisen–, können Sie Hauke nicht doch aus der U-Haft entlassen, wo er grad Vadder geworden ist? Ich verbürg mich für den. Wenn der Ihnen seinen Pass gibt, und vielleicht auch noch den seiner Frau, und wenn er sich jeden Tag bei mir melden muss, könnten Sie dann nicht ein Auge zudrücken?»


  Haueisen guckt Rudi eindringlich an. «Sie verbürgen sich für ihn?»


  Rudi nickt.


  «Und wenn er doch türmt?»


  «Macht er nicht.»


  «Und wenn doch?»


  «Dann ist deine Karriere im Arsch, Bakker», sagt Schnepel. Rudi sieht ihm an, dass er nichts lieber sehen würde, als wenn Hauke nach seiner Freilassung aus der U-Haft sofort in den nächsten Flieger nach Weitwegisdan springen würde.


  «Sie kennen Hauke Matthiesen seit Ihrer Kindheit?» Haueisen kaut nachdenklich das letzte Stück Ochsenauge und spült Kaffee hinterher.


  «Ja. Wir haben schon zusammen in einer Fußballmannschaft gespielt, da konnten wir kaum laufen. Seit Jahren singen wir zusammen im Shanty-Chor.» In Rudis Augen blitzt Hoffnung auf.


  «Also gut. Ich werd gucken, ob der Staatsanwalt mit sich reden lässt. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon.» In diesem Moment klingelt das Telefon.


  «Emterbäumler», raunt Haueisen den anderen beiden nach einem Blick aufs Display zu und hebt ab. Sagt «ja», «verstehe», «interessant». Als er wieder auflegt, überlegt er einen Augenblick, dann sagt er: «Emterbäumler hat jetzt die genaue Todesursache. Kerpen starb an einer Luftembolie, verursacht durch den Stich in die Lunge. Tut mir leid, Bakker, aber das mit dem Freilassen können Sie vergessen.»
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  Bevor Rosa mit dem Putzen beginnt, streift sie einmal durch das ganze Haus: Die Küche in Hochglanzweiß sieht aus, als würde sie nie benutzt. In der Mitte des Wohnzimmers thront abweisend eine riesige Sitzlandschaft aus weißem Leder. An der langen Wand ist ein schwarz-weißes Wohnwandsystem angebracht. Rosas Blick wandert über die Buchrücken. Überwiegend Bildbände. Gärten in Irland. Berge in Kanada. Strände der Karibik. Die schönsten Orte der Welt in einem Regalfach. Nicht schlecht. Rosa hätte nichts dagegen, wenigstens einen dieser Orte im Laufe der nächsten Jahre zu sehen.


  Ein weißer, quadratischer Kamin befindet sich auf der anderen Seite des großzügig geschnittenen Raums, rechts daneben liegen Eichenholzviertel akkurat aufgestapelt. Auch der Kamin wirkt unberührt. Hier hat es schon länger keine gemütlichen Abende bei flackerndem Feuer gegeben. Dafür stehen silbergerahmte Fotos auf dem Sims. Die meisten zeigen eine schlanke blonde Frau von Ende fünfzig, vielleicht Anfang sechzig. Rosa könnte wetten, dass die mindestens ein Lifting hinter sich hat oder zumindest einen Fotografen, der über ein erstklassiges Fotobearbeitungsprogramm verfügt. Die Haare sind durchgestuft und gehen bis zur Schulter, auf jedem der Bilder trägt sie ein Sakko. Auf zwei weiteren Bildern ist neben de Jongh ein älterer Mann mit grauen Haaren, Seitenscheitel, Brille und grau meliertem Oberlippenbart zu sehen. Einmal umfasst er mit dem Arm ihre Hüfte, das andere Mal lacht er fröhlich aus einem gelben Oldtimercabrio. Das wird der verstorbene Gatte sein. Ein Foto von van Kerpen entdeckt sie nicht. Vielleicht wird sie im Schlafzimmer fündig. Gerade Frauen neigen doch dazu, Fotos ihrer Lieben –und dazu gehört ja ein Liebhaber– auf dem Nachttisch zu platzieren.


  Das Schlafzimmer im Obergeschoss wird von einem riesigen Bett dominiert, das mit einem seidig glänzenden, dunkelbraunen Überwurf abgedeckt ist. Auch hier ein riesiges Fenster, sodass man vom Bett in den parkähnlich angelegten Garten gucken kann. An der Wand hängen ein paar Ölbilder, die so aussehen, als wären sie falsch rum aufgehängt. Entweder sind es gutgelungene Nachahmungen, oder es sind echte Bilder von Baselitz.


  «Rosa? Du bist so still da oben.» Claras Stimme weht vom Erdgeschoss zu ihr hoch und reißt sie aus ihrer Betrachtung. «Hast du überhaupt schon angefangen?»


  «Ähm … ich hab mich nur ein wenig orientiert», ruft Rosa zurück. «Ich starte jetzt im Bad.»


  «Gut. Du musst schon auch mit anpacken. Wir machen das hier immer zu zweit, alleine schaff ich das sonst in den vier Stunden nicht.»


  Widerstrebend reißt Rosa sich vom Schlafzimmer los, zu gern hätte sie noch in die Schubladen geschaut.


  


  Eine halbe Stunde später wirbelt Rosa mit Wischlappen und Allzweckreiniger über die Keramik, hat bereits das WC gereinigt, alle Spiegel poliert und die Sammlung von Parfümflaschen abgestaubt. Sie wischt gerade das rechteckige Waschbecken aus weißem Porzellan, als ihr Blick auf die Zahnbürsten fällt. Direkt neben der elektrischen steckt eine einfache blaue Bürste. Ob das die von Kerpen ist? Vorsichtig öffnet sie den Spiegelschrank. Links deutet alles mit einer mehr als reichlichen Auswahl an Make-up-Utensilien auf die Hausherrin hin. Rechts gibt es außer einer Packung Zwischenraumzahnbürstchen und der Probe eines männlichen Duftes keinen Hinweis auf einen ständig im Haus weilenden Mann. Enttäuscht schließt sie den Schrank und betrachtet die blaue Zahnbürste. Soll sie die für eine DNA-Probe mitnehmen? Zumindest hätte man dann Sicherheit, was die Beziehung Kerpens zu de Jongh betrifft. Rosa greift zum Telefon und tippt Rudis Nummer ein. Die Mailbox springt an. «Verdammt, Rudi, jetzt hätte ich dich gebraucht», spricht sie drauf, «na dann improvisiere ich eben. Tschüs.» Aus der linken Spiegelschrankseite nimmt sie die Nagelschere und zupft ein Kosmetiktuch aus dem chromfarbenen Behälter. Vorsichtig schneidet sie ein paar Borsten ab, lässt sie auf das Zellstofftuch fallen und faltet es vorsichtig zusammen. Nächstes Mal nimmt sie sich einen dieser Gefrierbeutel mit Ziplock-Verschluss mit.


  Als Rosa das Papiertuch in ihre Hosentasche steckt, hört sie von unten eine fremde Frauenstimme. «Guten Abend, Frau Steffens, ist alles in Ordnung?»


  «Alles klar. Nur Bettina konnte heute nicht. Deshalb habe ich eine Neue mitgebracht, die ist aber auch ganz flott.»


  Rosa macht einen Schritt vor zum Treppengeländer und sieht Elisabeth de Jongh in der Eingangshalle, sie legt gerade ihren Mantel ab. Außen Trench, innen Fell. Glänzt wie Nerz und ist vermutlich auch noch echt.


  «Prima. Machen Sie aber bitte für heute Schluss. Ich erwarte gleich noch Besuch, das ließ sich leider nicht anders regeln. Kommen Sie doch für den Rest morgen Nachmittag, da habe ich auswärtige Termine.»


  «Aber morgen ist Freitag. Und Wochenende», protestiert Clara.


  «Ja, und?»


  Rosa hört klackernde Absätze. So wie sie die Dame von den Fotos her einschätzt, sind es garantiert hochhackige Pumps. Dinger, in denen Rosa freiwillig nur von der Restauranteingangstür bis zum Tisch und vielleicht noch zur Toilette gehen würde. Aber nur, wenn die sich nicht im Kellergeschoss befindet.


  Das Klackern stoppt. In einem Ton, der keinen Widerspruch duldet, sagt die Hausherrin: «Also, packen Sie jetzt bitte zusammen. Wie gesagt: Morgen ab fünfzehn Uhr können Sie weitermachen.»


  Das ist jetzt aber ungünstig. Rosa hat doch gehofft, noch ein wenig mehr im Schlafzimmer herumschnüffeln zu können.


  


  «Die ist ja schräg drauf», sagt Rosa, als sie zehn Minuten später im Auto sitzen.


  «Jo. So ist die. Das Haus soll blitzblank sein, aber sie möchte niemanden beim Putzen sehen.» Eine alte Frau läuft erstaunlich behände und ohne nach links und rechts zu gucken mit ihrem Rollator auf den Zebrastreifen. Clara tritt so kräftig auf die Bremse, dass Rosa Richtung Windschutzscheibe fliegt.


  «Mann, kann die nicht aufpassen!», ruft Clara wütend. Sie schlägt mit der Hand auf das Lenkrad, während Rosa dankbar für die Erfindung von Sicherheitsgurten ist. «Als wenn ich am Freitagnachmittag nichts Besseres zu tun hätte, als zu putzen.» Die Alte ist noch nicht ganz auf der anderen Straßenseite angekommen, als Clara wieder durchstartet. «Morgen Abend ist die Petersilien-Hochzeit von Anja und Gerd, da wollte ich mich am Nachmittag ganz entspannt aufs Sofa legen oder im Badewerk schwimmen gehen, jedenfalls nicht den Wischeimer schwingen. Wahrscheinlich hat Mylady nur Angst, dass ich mal wieder ihren Lover nackt durchs Haus springen sehe.»


  Rosa horcht auf. Schließlich hat sie darüber beim Friseur schon Andeutungen gehört. «Echt? Haste da mal ’nen nackten Mann gesehen?» Ihre Hände umklammern verkrampft den Türgriff, während Clara auf der Landstraße das Gaspedal durchtritt.


  Clara zögert und redet sich mit dem Dienstgeheimnis heraus, aber das lässt Rosa nicht gelten, sosehr Clara auch auf ihren Ehrenkodex als Putzfrau pocht. Rosa drängelt weiter, bis sie Clara endlich weichgeklopft hat.


  «Na gut, überredet. Als ich vor knapp drei Monaten ausnahmsweise morgens zum Putzen kam, lief mir im oberen Stockwerk ein tropfnasser Klaas van Kerpen über den Weg. Nur mit einem Badetuch bekleidet. Nicht mal gegrüßt hat der.» Clara ärgert sich immer noch. Das Ortseingangsschild von Neuharlingersiel kommt in Sichtweite, und Clara bremst so stark ab, dass Rosas Kopf wieder nach vorne ruckt. «Wieso wusstest du, dass es van Kerpen war?»


  «Na hör mal, ich hab doch bei dem auch geputzt!»
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  Der Ofen mit den Delfter Kacheln bollert, als Henner um kurz vor sieben die Küche des elterlichen Hofes betritt. Seine Mutter wirft ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. «Bist ’n büschen spät, min Jung.»


  «Ging nich anners, Mudder», erwidert er und setzt sich an den großen runden Tisch, an dem bereits seine Schwestern Friederike und Ina sitzen, auch Schwager Wilko, wie immer mit frischgebügeltem Hemd. Der Kartenstapel liegt bereit, ebenso Block und Kugelschreiber.


  «Trinkst ’n Bier?», fragt Henners Mutter.


  «Jo.»


  «Vadder, hol doch dem Jung ’ne Buddel Beer», sagt Gerda Steffens. Henners Vater steht auf und schlurft in die angrenzende Speisekammer, die um diese Jahreszeit angenehme Kühlschranktemperaturen hat.


  «Rudi kommt gleich auch noch.»


  «Rudi? Dat is ja moi!», freut sich Mutter Steffens. «Nich, Vadder, dat is doch moi.»


  «Jo.» Henners Vater lässt den Kronkorken vom Jever springen und hält Henner die Flasche hin.


  «Hier. Magste ein Schmalzbrot?» Henners jüngste Schwester Ina schiebt ihm den Teller rüber. Schwarzbrote mit Griebenschmalz, verziert mit Gewürzgurken.


  «Nee. Hab grad gegessen.» Das stimmt zwar nicht, aber Henner möchte abnehmen. Seine Lieblingshose kneift. Außerdem stünden ihm ein paar Kilo weniger bestimmt gut zu Gesicht. Dann sähe er gleich markanter aus. Die Frauen stehen auf so was. Hat er bei seinen Schwestern aufgeschnappt. Deshalb gehen Schmalzbrote abends um sieben gar nicht. Lieber ’n Bier oder auch zwei. Seine Schwester Friederike allerdings langt ordentlich zu, sie hat schon immer gerne gegessen, was man ihr auch ansieht. Inas Mann Wilko schnappt sich den Kartenstapel, mischt und verteilt. Jeder kriegt dreizehn Karten, der Vorderste vierzehn. Rommé heißt das Spiel, das in der Familie Steffens gespielt wird, seit Henner denken kann. Früher hat auch seine Oma noch mit am Tisch gesessen. Sie war die Zockerqueen aus Neuharlingersiel, hat alles geklopft, was es zu klopfen gab, und konnte manchmal die Masse der zusammengeklopften Karten gar nicht auf der Hand halten.


  Anderthalb Runden haben sie gespielt, als Rudi die Küche betritt. Bei Steffens ist die Haustür nie abgeschlossen. Jedenfalls nicht tagsüber. Das haben sie in ihrer Familie in über 150Jahren nicht gemacht. Gibt ja doch nichts von Wert bei ihnen zu holen.


  Henner grinst Rudi an. Er hat grad so gar kein Blatt zum Rauskommen, da passt ihm die Unterbrechung gut.


  «’tschuldigung, ging nicht eher», murmelt Rudi, während er Mutter Steffens und die Schwestern auf die Wangen küsst, Wilko die Hand gibt und Henner und Vater Steffens leicht auf die Schulter klopft, was Steffens senior zum Anlass nimmt, um aufzustehen und die nächste Runde Bier zu holen. Diesmal in dem kleinen braunen Weidenkorb, den die Mutter ihnen in ihrer Kindheit immer mit Broten und Limonade für ein Picknick im Apfelgarten gefüllt hat.


  «Ich komme gerade aus der Polizeiinspektion in Wittmund.» Mit diesen Worten zieht Rudi sich einen Stuhl heran und setzt sich neben Friederike.


  «Ermittelst du richtig mit?», fragt Ina begeistert.


  «Natürlich. Ich musste hin, weil ich was Wichtiges herausgefunden habe, das man nicht am Telefon besprechen kann. Ist was, das die Ermittlungen vielleicht in eine andere Richtung bringt.»


  «Boah. Das ist ja voll krass.» Friederike hat sich angewöhnt, in der Teenie-Sprache ihrer fast erwachsenen Kinder zu reden. Henner mag das nicht. Das entspricht so gar nicht ihrem Alter, immerhin ist sie achtundvierzig.


  «Jo. Da muss man schon sehr genau arbeiten», fährt Rudi fort. «Ich war jedenfalls grad in der Besprechung mit meinem Chef, da rief Emterbäumler an. Der Rechtsmediziner.»


  «Und?», ruft die gesamte Runde im Chor.


  «Van Kerpen ist an einer Luftembolie verstorben, verursacht durch die Stichwunde. Außerdem haben sie Blut von Kerpen an Haukes Kleidung gefunden.»


  Ungläubig sehen alle Rudi an.


  Henner fasst sich als Erster. «Du meinst, die gehen davon aus, dass Hauke auch noch das Messer gezückt hat?»


  Rudi windet sich ein wenig. «Na ja. Irgendwie schon. Jetzt deutet doch alles darauf hin, dass Hauke Kerpen erst mit der zersplitterten Flasche einen verpasst und dann zugestochen hat. Ihr kennt ihn doch. Wenn jemand Anspielungen auf Leila macht, gerät Hauke in Rage. Und Kerpen ist wohl ziemlich anzüglich geworden. Mehr kann ich aber nicht sagen, ist vertraulich. Nur so viel: Kerpen hat Hauke mit Dingen provoziert, die er eigentlich nicht wissen kann. Da ist Hauke durchgedreht. Hat er jedenfalls im Verhör zugegeben. Und da könnte er natürlich auch noch zugestochen haben. Das Messer ist bislang allerdings noch nicht aufgetaucht. Soll eines mit ’ner zehn Zentimeter langen Klinge gewesen sein.»


  «Dat gloob ich nich. So wat macht Hauke nich. Dat der dem Kerpen een mit der kaputten Beerbuddel verpult hat, jo, dat dürchut, aber dat er ook noch ’n Kniev hatte? Nä. In Leven nich.» Gerda Steffens seufzt vernehmlich. «Na, dat wird sich schon allens finnen.» Sie greift zu ihren Karten. «Wulln wi nu wieder spelen? Rudi, kannst glieks för Vadder einspringen, der will fröh inne Koje. Nich, Vadder?»


  Der alte Heinrich nickt. «Jo.» Henner schmunzelt. Er kennt seinen Vater gut, müde sieht der nicht aus. Vermutlich wird ein Fußballspiel übertragen, von dem Heinrich Steffens zumindest noch die zweite Halbzeit sehen will. Henner zwinkert seinem Vater zu. Der zwinkert zurück. Wenn Hauke nicht im Gefängnis säße, wäre es ein richtig schöner Abend.


  
    FREITAG

  


  Noch nie hat sich Rosa so sehr auf die Osterferien gefreut. Nur noch vier Schulstunden, dann hat sie fast drei Wochen frei. In denen genügend Zeit für ihre Detektivarbeit bleibt– und dafür, die letzten Umzugskartons auszupacken. Aber jetzt muss sie sich auf die Doppelstunde Kunstunterricht in der vierten Klasse konzentrieren. Inspiriert von den Baselitz-Bildern im de Jongh’schen Haus, bespricht sie zwei seiner Bilder mit den Kindern und gibt ihnen die Aufgabe, selbst eine Szene zu malen, bei der die Figuren auf dem Kopf stehen. Es ist leise im Klassenraum, ab und zu klappern Pinsel beim Auswaschen an die Glasgefäße, manchmal knarrt ein Stuhl. Alle vierundzwanzig Schüler sind eifrig dabei, Kopffüßler zu malen.


  «O nee», stöhnt ein Mädchen mit langen blonden Zöpfen in der hintersten Reihe. Sie zerknüllt ihr Blatt und nimmt sich ein neues vom Zeichenblock. Schon schrubbt ihr Pinsel wieder über das Papier.


  Rosa wirft einen Blick aus dem Fenster. Der Himmel ist grau und trübe, genau wie die Schneereste auf dem Schulhof. Graue und schwarze Streifen ranken sich um die zusammengeschobenen Haufen. Es wird Zeit, dass es endlich taut und der Dreck verschwindet, und es wird Zeit, dass endlich Licht ins Dunkel dieses Falls kommt. Rosa ist immer noch begeistert über ihre Voraussicht, ein paar Borsten von der Zahnbürste abgeschnitten zu haben. Dadurch ist es ganz einfach zu beweisen, dass Kerpen im Haus der de Jongh ein und aus gegangen ist. Diese DNA-Spezialisten können ja schon aus dem kleinsten Krümelchen gerichtsfähiges Beweismaterial entwickeln. Aber was nutzt ihr das vorausschauende Handeln, wenn sie Rudi die Beweismittel nicht übergeben kann? Den ganzen Abend hatte sie versucht, ihn telefonisch zu erreichen, ist sogar rübergefahren, um ihm die Borsten persönlich zu bringen. Aber bei ihm war alles dunkel. Bei Henner hat sich ebenfalls nichts gerührt. Als Rosa nach den «Tagesthemen» todmüde ins Bett gefallen ist, kam aus der Wohnung unter ihr immer noch kein Laut. Vielleicht haben Rudi und Henner ein konspiratives Treffen gehabt. Ohne sie. Dieser Gedanke gefällt ihr gar nicht.


  «Frau Moll, guck mal.» Rosa wendet sich vom Fenster ab und tritt zu dem Mädchen, das fröhlich den Finger in die Luft streckt. Keine Spur mehr von Verzweiflung.


  «Das ist doch ganz prima, Annalena.» Rosa lächelt sie aufmunternd an.


  «Ich hab das Bild richtig herum gemalt und dann einfach nur auf dem Tisch gedreht. Geht doch auch. Oder?»


  «Klar. Das ist künstlerische Freiheit und ganz schön clever.» Rosa schmunzelt, als sie den Mann betrachtet, der verkehrt herum aus dem Bild zu wachsen scheint. Ein Mann im Anzug mit einem Zylinder, der an einen Zauberer erinnert. Es fehlt nur noch das Kaninchen. So, wie der Mann den Zylinder hält, sieht es aus, als wenn gleich noch jede Menge anderer Überraschungen aus dem Hut fallen würden. Dinge, die es zu entdecken lohnt. Genau wie es im Hause de Jongh garantiert jede Menge Dinge zu entdecken gibt. Zu dumm, dass die gestern so früh zurückgekommen ist. Aber Rosa ist sicher, dass sie heute Nachmittag etwas finden wird. Überhaupt hat sie das Gefühl, dass die Lösung des Falls direkt in de Jonghs Haus liegt. Auch wenn die Sache mit der Stichverletzung und der Halswunde merkwürdig ist. Im Fernsehen gibt’s in Eifersuchtsszenen immer nur eine einzige Waffe. Der zersplitterte Flaschenhals passt da prima: Eifersuchtsszene, Alkohol und … zack, einmal quer über’n Hals … einfach so … Kommt jeden Tag irgendwo vor. Aber würde eine so distinguierte Dame wie die de Jongh wirklich zu Flaschenhals und Messer greifen?


  «Frau Moll, kann ich jetzt einpacken?», fragt Annalena.


  Rosa wirft einen Blick auf die Uhr. «Ja.» Beim nächsten Satz wird sie lauter. «Schluss jetzt, Kinder. Alles ordentlich aufräumen bitte. Gleich beginnt die große Pause.»


  Zeitgleich mit dem Pausengong haben die Schüler ihre Tuschkästen und Blöcke im Klassenschrank gestapelt. Kaum sind sie aus dem Raum, ruft Rosa bei der Polizei in Esens an. Die Nummer hat sie sich schon heute Morgen herausgesucht. Sie hat Glück, Rudi ist gleich am Apparat.


  «Ich habe wichtiges Beweismaterial», legt Rosa sofort los.


  «Wer ist denn da?»


  «Rosa.»


  «Ah», sagt Rudi gedehnt.


  Enthusiastisch klingt der ja nicht gerade. Da muss sie ihm ein bisschen Beine machen. «Ich bring dir die Sachen gleich, ich hab jetzt eine Freistunde.»


  «Weißt du denn, wo die Polizeistation ist?»


  «Rudi! Die Bahnhofstraße und die richtige Hausnummer finde ich schon. Bis gleich.» Wenn der die Borsten erst sieht, wird er schon aktiv werden. Obwohl Rosa sich doch fragt, ob sie ihn damit nicht überfordert und die Beweisborsten besser nach Wittmund bringen soll. Aber jetzt kann sie keinen Rückzieher mehr machen. Und außerdem müsste ein Polizist wie Rudi wissen, wie man eine DNA-Analyse in Auftrag gibt.


  


  Die Polizeistation, ein flacher, langgezogener roter Klinkerbau, wirkt ziemlich verlassen. Rosa zieht die Eingangstür auf und klingelt. Es dauert einen Moment, bis der Summer ertönt, der die zweite Glastür freigibt. Sie tritt ein und wendet sich links in den Raum, wo Rudi hinter einem Tresen aus dunklem Furnierholz steht.


  «Moin.» Rudi reicht ihr die Hand. Rosa freut sich über das Lächeln, das über sein Gesicht huscht, und wenn sie sich nicht irrt, riecht sie Mundwasser. Das gefällt ihr, weil ihr überhaupt Männer gefallen, die auf Mundhygiene achten. Womit sie gleich beim Thema ist. «Ich habe wichtiges Beweismaterial.»


  «Sagtest du schon.» Rudi beugt sich zu Rosa vor. Ihre Nasenflügel vibrieren.


  «Was hast du denn?»


  Rosa greift in ihre Handtasche und hält ihm das zusammengefaltete Kosmetiktuch hin. «Das hier.»


  Vorsichtig wickelt Rudi das Zellstofftuch auseinander und betrachtet die hellen Schnipsel. «Was soll das sein?»


  «Das sind Borsten einer Zahnbürste!», erklärt Rosa stolz. «Ich war doch gestern mit Clara zum Putzeinsatz. Und im Badezimmer hab ich eine Zahnbürste entdeckt, die da nicht wirklich hinzugehören scheint.»


  Rudi zuckt mit den Schultern. «Das soll es geben.»


  So, wie er das sagt, klingt es abwertend. Rosa schluckt ihren aufkeimenden Ärger herunter.


  «Ich glaube, dass Elisabeth de Jongh und Klaas van Kerpen ein Verhältnis hatten. Clara hat den Kerpen vor ein paar Wochen mal morgens in dem Haus gesehen, da hatte der nur ein Handtuch um. Das sagt ja wohl alles, oder? Und als ich im Badezimmer diese Zahnbürste gesehen habe, wusste ich: Zwischen Kerpen und der de Jongh lief mehr als nur ein simpler One-Night-Stand. Sonst hätte sie die Zahnbürste danach ja wohl gleich weggeschmissen. Also hab ich ein paar Borsten abgeschnitten. Die müsst ihr jetzt nur noch auf Erbmaterial und so untersuchen.» Rosa schickt ihm einen triumphierenden Blick.


  Rudi wickelt den Zellstoff wieder zusammen und legt ihn auf seinen Schreibtisch. «Wenn Clara van Kerpen nackt im Haus gesehen hat, ist doch klar, dass die beiden ein Verhältnis hatten. Wie eng auch immer. Da können wir auf die Borsten gut verzichten, meinst du nicht auch?»


  Rosa erstarrt. Stimmt. Irgendwie fühlt sie sich jetzt unprofessionell. Und das, wo sie doch Krimis schreiben will. Da hätte ihr das von Anfang an klar sein müssen. Ihr rechter Mundwinkel zuckt, als sie sagt: «Behalt das einfach zur Sicherheit da. Ich bin heut Nachmittag wieder in de Jonghs Haus. Vielleicht finde ich noch mehr.» Für einen Moment hält sie inne. «Bist du heute Abend eigentlich auch auf der Petersilienhochzeit?»


  «Wieso?» Rudi zieht die Stirn in Falten und verschränkt seine Arme vor der Brust.


  «Dann könnte ich dir Bericht erstatten.» Rosa bemerkt seinen verdatterten Blick. «Clara hat mich gestern eingeladen. Damit ich Kontakte knüpfe, hier im Dorf. Weil ich doch jetzt auch dazugehöre.»
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  Als Rosa weg ist, befällt Rudi eine seltsame Unruhe. Er setzt sich auf seinen Schreibtischstuhl und rollt, in Gedanken versunken, hin und her. Seine Unruhe hat nichts mit Rosa und der Petersilienhochzeit zu tun, obwohl er sich nicht wohl dabei fühlt, dass Miss Molly jetzt plötzlich überall dabei ist. Ihn sogar hier in seinem Reich aufsucht und vollquatscht. Und Zahnbürstenborsten aufdrängt. Andererseits ist ihr Eifer beachtlich. Freiwillig putzen gehen, da muss man erst mal jemanden finden, der so was als Freundschaftsdienst macht. Und dann noch die Toilette. Dabei kennt Rosa Hauke gar nicht persönlich. Plötzlich blitzt etwas in Rudis Kopf auf. Ein Satz, der im Zusammenhang mit Hauke gefallen ist. Gerade war er noch zum Greifen nahe, jetzt ist er schon wieder weg. Es hat was mit Ludwig zu tun. Verdammt, was ist das gewesen? Ein kleiner Satz, einer, der alles in einem anderen Licht erscheinen lässt. Nichts ist, wie es scheint? Nein, das hat er nicht gesagt. Aber es hatte was mit Ludwig zu tun.


  Rudi rollt mit seinem Stuhl zum Aktenschrank und sucht das Protokoll mit Ludwigs Zeugenaussage. Verdammt, wo ist es? Vermutlich in Wittmund. Rudi greift zum Telefon und wählt Schnepels Nummer. Der ist nicht da, genauso wenig wie Haueisen, teilt ihm die Kollegin Schuster mit. «Die sind im Fall Kerpen zum Verhör in Aurich.»


  Auch gut. Dann befragt er Ludwig eben selbst. Rudi schlüpft in seine dicke Jacke, setzt sich die Mütze auf, quetscht die Halbschale samt Skibrille darüber. Fehlt nur noch der Schal. Im Hinausgehen greift er nach dem selbstgebastelten Schild und hängt es vor die Tür:


  
    Diese Dienststelle ist vorübergehend geschlossen.

    In dringenden Notfällen wenden Sie sich bitte an das

    Polizeikommissariat Wittmund unter der Rufnummer:

    04462/9110 oder wählen Sie 110.
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  «Du schon wieder!» Ludwig reagiert genervt, als Rudi in seinem Wohnzimmer steht.


  «Du sagst doch, dass immer offen ist.»


  Ludwig brummt unverständliche Worte und humpelt auf seinen Krücken zum currybraunen Ledermonstrum. «Magste ’nen Tee?»


  «Nö, lass man. Ich bin dienstlich hier.»


  «So, dienstlich.» Ludwig legt die Stirn in Falten, und sein Gesicht erinnert Rudi an einen Shar-Pei, diesen chinesischen Rassehund, der eigentlich nur aus Hautfalten besteht. Als wolle er in die überschüssige Haut noch reinwachsen. Geht aber ja nicht. Also, bei Ludwig geht das nicht. Bei Welpen klappt das wohl, aber Ludwig ist ja kein Welpe.


  «Ich hab deine Aussage noch mal durchgesehen. Da gibt’s noch ein paar Fragen.»


  Rudis Blick fällt auf die Schale mit Wolle. Daneben liegt eine Tablettenschachtel. Furosemid. Da war doch was. Er versucht sich zu erinnern.


  «Worüber haben sich denn Hauke und Kerpen gestritten?»


  «Worüber?»


  «Ja. Worüber. Das ist verdammt wichtig. Denk nach.»


  «Alles hab ich natürlich nicht mitgekriegt. Aber es ging um Leila– und ’nen Leberfleck. Damit hat Kerpen deinen lieben Hauke auf hundertachtzig Grad gebracht.»


  «Und dann? Was war dann?»


  Ludwig druckst herum. «Das kann ich jetzt nicht so genau sagen.»


  «Warum nicht?»


  «Weil … also … da war ich dann auf’m Klo. Meine Blase.»


  Ein zufriedenes Lächeln umspielt Rudis Mund. Die Toilette. Hat er doch das richtige Gespür gehabt, dass da noch was war. «Du warst also auf dem Klo.»


  «Sach ich doch.»


  «Und was war, als du wiederkamst?»


  Ludwig knetet seine Wurstfinger ineinander und kneift die wulstigen Augen zu kleinen Schlitzen zusammen. «Nichts», presst er schließlich heraus. «Als ich zurückkam, war wieder alles ruhig. Hauke war wech. Kerpen auch. Den hatte er da wohl schon umgebracht.»


  «Glaubst du. Und weißt du, was ich glaube? Wer anders hat das erledigt, als du auf’m Pott warst, du Schlaumeier.» Ist ja nicht zu fassen. Wie kann man so einfach Tatsachen verdrehen, ohne auch nur den Ansatz von Schuldbewusstsein zu empfinden. «Wär schön, wenn du in deinem nächsten Artikel deine Klopause erwähnst, anstatt weiter Unschuldige zu diffamieren.»


  «Aber…», prustet Ludwig noch, während Rudi schon die Treppe hinunterläuft. Dabei tippt er Haueisens Nummer in sein Handy. Doch bei seinem Chef springt nur die Mailbox an.
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  Heute trifft Rosa sich mit Clara direkt vor de Jonghs Haus, es wäre zu umständlich, von Esens erst die vierzehn Kilometer zurück nach Hause und dann die gleiche Strecke wieder Richtung Aurich zu fahren.


  «Wir müssen uns ranhalten», sagt Clara, als sie die Villa aufschließt. «Um spätestens siebzehn Uhr will ich wieder los, damit ich mich noch fertig machen kann für heut Abend.»


  «Alles klar. Aber ein bisschen Suchen muss drin sein. Ich hab so ein Gefühl, dass hier was zu finden ist. Und mein Gefühl trügt mich eigentlich nie.» Das ist zwar ein bisschen übertrieben, schließlich ist sie nicht nur mit ihren Gefühlen für Ingo reingefallen. Es gab davor noch andere Beziehungen, die alle in einer Katastrophe endeten. Aber die Lösung eines Mordfalls liegt auf einer anderen Gefühlsebene. Und da vertraut sie ihrem Instinkt. Genau wie Commissario Brunetti und Wallander. Gar nicht zu reden von ihrer Lieblingsdetektivin, Jane Marple. Man darf nie lockerlassen.


  «Ich geh in die Küche», sagt Clara und lässt Wasser in den Putzeimer ein. «Kümmer du dich um das Arbeitszimmer, das liegt oben direkt gegenüber vom Schlafzimmer. Und wenn du schnüffelst, tu mir den Gefallen, bring in den Schubladen nichts durcheinander. Ich kann es mir nicht leisten, entlassen zu werden.»


  «Ja, nee, ist klar.» Rosa schnappt sich den anderen Eimer mit Putzutensilien und steigt die Treppe hoch. Wahnsinn, dieser helle Velours. Total empfindlich. Aber wenn hier eigentlich keiner richtig wohnt … Rosa öffnet die Tür zum Arbeitszimmer, zögert dann aber und stellt Putzeimer und Feudel einfach im Flur ab. Sie muss unbedingt noch einen Blick ins Schlafzimmer werfen, das ist mit Sicherheit der Raum, in dem sie am ehesten Hinweise finden kann. Vorsichtig zieht Rosa die oberste Schublade der Kommode auf. Spitzen-Dessous, String-Tangas, Negligés in allen Farben. Halterlose Strümpfe und zarte Bustiers liegen ordentlich zusammengelegt nebeneinander. In der Schublade darunter versammelt sich … cool … eine stattliche Anzahl Dildos. Rosa ist baff. Dass es so viele unterschiedliche gibt, hat sie nicht gewusst. Sie zieht sich ihre gelben Gummihandschuhe über und nimmt eine grellrosa Penisimitation in die Hand. Die Silikonsäule misst mindestens dreißig Zentimeter, und die Spitze erinnert an einen Tintling, der gerne bei feuchtem Wetter die Rasenflächen durchbricht. Auch in städtischen Grünanlagen. Sie gibt ihm einen Stups, er schwingt hin und her, und sie kichert im Takt dazu. Dann legt sie ihn zurück. In der offenen Schachtel daneben liegt etwas, das aussieht wie eine Salatgurke. Allerdings etwas gebogener und gelbgrün schimmernd. Silikon mit Lufteinschlüssen, taxiert Rosa fachmännisch. So ein Material hat sie selbst einmal im Kunststudium bei einer Installation mit Kugeln verwendet. Sie verzichtet darauf, auch dieses Spielzeug rauszuholen, obwohl sie zu gern auf den Knopf gedrückt und die Vibration gespürt hätte. Aber sie soll sich ja beeilen. Trotzdem drückt sie noch schnell auf den Knopf des Bananendildos, bevor sie die Schublade schließt. Elisabeth de Jongh scheint ihre sexuellen Bedürfnisse auszuleben. Rosa nimmt sich vor, endlich auch mal einen Erotik-Laden aufzusuchen.


  Stöhnend kommt Rosa aus der Hocke wieder auf die Füße und zieht die Tür zu dem begehbaren Kleiderschrank auf. Auch hier: alles akkurat, nach Farben sortiert und garantiert sauteuer. Auf Brusthöhe ist ein Safe mit Nummern-Code in die Wand eingelassen. Rosa hat so etwas schon einmal in einem Hotel gesehen, der hat aber nicht funktioniert. Jedenfalls nicht bei ihr. Was sie nicht weiter gewundert hat. Mit Technik hat sie es einfach nicht so.


  Ein schmaler Teil der Regale ist leer. Vom Boden bis zur Decke. Dafür steht ein blauer Sack davor. Neugierig guckt Rosa hinein. Männerklamotten. Gehören die van Kerpen? Dann muss die de Jongh ja eiskalt sein. Der Geliebte ist noch nicht unter der Erde, aber die Klamotten schon aussortiert. Bei diesem Gedanken spitzt Rosa die Lippen. Der Sack stützt ihre Theorie. Elisabeth de Jongh muss was mit Kerpens Tod zu tun haben. Rosa schließt die Tür, schnappt sich das Staubtuch aus dem Putzeimer und geht hinüber ins Arbeitszimmer. Hier reihen sich schwarze Metallmöbel mit silbernen Leisten akkurat aneinander. In den offenen Regalen stehen Akten, alle mit gestochen scharfen Schablonenbuchstaben beschriftet, aber nichts, was Rosa wirklich interessiert. Lieber zieht sie am Schreibtisch eine Schublade nach der anderen auf: Briefumschläge, Büroklammern, Schnellhefter, Elektronikkabel. Auch nichts Interessantes dabei. Neben dem Schreibtisch steht ein Design-Papierkorb. In Papierkörben kann man die interessantesten Dinge finden. In diesem nicht. Der ist leer. Wieder spitzt Rosa die Lippen. Wieso hat die hier keinen Müll drin? Arbeitet die de Jongh zu Hause gar nicht? Oder hat sie etwas vor der Putzkolonne verstecken wollen und ihn deshalb selbst geleert?


  Ihr Blick wandert ziellos hin und her. Hinter dem Schreibtisch steht ein kompakter Fotokopierer. Kein Design, aber Mechanik in grauer Vollendung. Ohne groß nachzudenken, hebt Rosa den Deckel an. Da liegt ein Blatt. Neugierig greift sie danach und überfliegt die Zeilen. Dabei stolpert sie über Begriffe wie Gütertrennung, Vereinbarung, Zurücknahme und neuer Lebenspartner. Wieder und wieder liest sie die Sätze. Der Sinn des ‹Juristendeutsch› erschließt sich ihr nicht. Sie fischt ihr Handy aus der Hosentasche, klappt den Lederdeckel um und wählt die Kamerafunktion. Kann ja nicht schaden, das mal festzuhalten. Vielleicht wissen ihre beiden lahmarschigen Mitdetektive ja mehr damit anzufangen als sie.


  Plötzlich ruft Clara: «Das glaub ich ja jetzt nicht!» Sofort stürzt Rosa aus dem Arbeitszimmer. Im Flur starrt Clara auf einen Glaskasten, in dem auf Samtrollen Uhren drapiert sind.


  «Was ist los?»


  «Guck dir das mal an!» Clara tippt mit dem Zeigefinger auf das Glas.


  «Das sind Uhren. Teure Fabrikate, Bulgari und Breitling und so.» Warum macht Clara so ein Aufhebens darum, sie putzt ja nicht erst seit gestern hier.


  «Die da», Clara tippt auf eine Uhr ganz rechts, «die habe ich noch letzte Woche in der Wohnung von van Kerpen gesehen.» Sie guckt Rosa aufgeregt an. «Und nach dem Einbruch war sie weg. Ich hab gedacht, die wär gestohlen worden.» Clara macht den Uhrenkasten auf, nimmt die Breitling heraus und hält sie Rosa hin. «Guck, da ist dieser Spruch auf der Rückseite eingraviert.»
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  Rudi sitzt seit dem frühen Morgen in der Polizeistation Esens. Drinnen ist es mollig warm, der Tee dampft aus einem Becher mit der Aufschrift «Polizei!», und er genießt ein Stück von der Knüppeltorte, die sein langjähriger Kollege Bernhard Bütefisch, von allen nur Bernie genannt, von zu Hause mitgebracht hat. «Da kam meine Schwiegermutter gestern mit an», hat Bernie heute früh gesagt, als er den runden Tupperbehälter an Rudis Schreibtisch vorbei in die Küche trug. «Ist ja gut gemeint, aber Marga ist auf Diät.» Der Zweizentnermann, der es mit seinen ein Meter fünfundsechzig nur knapp in den Polizeidienst geschafft hat, hätte eine Diät zwar nötiger als Marga, aber solche Bemerkungen verkneift sich Rudi. Bernie hat was von einem treuen Berner Sennenhund, und bei denen mäkelt ja auch niemand über den Umfang.


  Die Abwechslung zum Mittagstisch tröstet Rudi. Eigentlich wäre er lieber auf der Pressekonferenz in Wittmund, die Haueisen für heute anberaumt hat. Aber er wird ja nicht dazugebeten. Pressekonferenz ist Chefsache, hat Schnepel ihm mit leicht gehässigem Unterton mitgeteilt, als Rudi angedeutet hat, dass ein ortskundiger Polizist mit aufs Podium gehört. Rudi solle sich lieber um die verschwundenen Maschinen von Petersen und den Einbruch bei van Kerpen kümmern, damit hätte er genug zu tun, war Schnepels Antwort. Armleuchter!


  Natürlich haben Bernie und er den ganzen Vormittag in Sachen Einbruch und Maschinenklau gearbeitet. Bernie hat sich dazu im Internet alle möglichen Firmen und Behörden angesehen und kontaktiert. Ist aber nichts Großartiges dabei rausgekommen. Niemand weiß was von den Krabbenschälmaschinen. Irgendwie stagniert der Fall. Er schiebt sich den letzten Löffel Knüppeltorte in den Mund und blickt aus dem Fenster. Immer noch rieseln Schneeflocken vom Himmel, sie bilden mittlerweile einen weißen Teppich auf dem gefrorenen Boden. Als das Telefon klingelt, schluckt er schnell den Rest hinunter und hebt ab. Rosa. Die hat ihm gerade noch gefehlt. Ohne Strich und Komma redet sie auf ihn ein und übergibt dann den Hörer an Clara, die alles etwas langsamer wiederholt.


  Als Rudi den Telefonhörer auflegt, hat es ihm tatsächlich die Sprache verschlagen. Nie hätte er gedacht, dass bei Rosas Putzeinsatz was rauskommt! Wenn man es allerdings richtig betrachtet, war es ja auch eher Clara, die dieses vielleicht entscheidende Puzzleteil entdeckt hat. Denn erst hat Clara gemerkt, dass die Uhr mit der Inschrift Für Adam auf ewig von Eva in Kerpens Protzkasten fehlt, und jetzt entdeckt sie sie im Haus von de Jongh. Eigentlich sollte es Pflicht sein, Uhren gravieren zu lassen, dann kann man sie immer eindeutig identifizieren. In Rudis Kopf klickert es. Ob die de Jongh hinter dem Einbruch steckt? Das würde ihm gefallen. Er stellt sich vor, wie sie mit vor Aufregung flatternden Nerven durchs Haus schleicht und von Erwin überrascht wird. Aber so wirklich glauben kann Rudi das dann auch wieder nicht. So eine Etepetete-Tussi als Einbrecherin? Die hat doch sonst für alles ihre Leute. Außerdem steht ja auf der Uhr Eva und nicht Elisabeth. Da würd ja kein normaler Mensch draufkommen, dass Eva Elisabeth ist. Vielleicht war de Jongh in Kerpens Haus, um alles rauszuholen, was auf ihre Beziehung hinweist. Ist ja irgendwie auch ein bisschen peinlich. So ’ne Ältere mit ’nem Jungen. Auch wenn die noch ziemlich gut aussieht.


  Wenn man allerdings eins und eins zusammenzählt, könnte es durchaus sein, dass Rosa den richtigen Riecher gehabt hat. Das muss er zugeben. Scherschee la famm. So gesehen rückt de Jongh schlagartig zur Verdächtigen Nummer eins auf. Erstens: Sie hatte ein Verhältnis mit van Kerpen. Zweitens: Als Geschäftsführer hat sie ihm Rückendeckung gegeben und nicht gemerkt, dass er das ausgenutzt hat, um Geld zur Seite zu schaffen. Drittens –und das ist kein schönes Drittens– bringt sie ihn um, als sie ihm auf die Schliche kommt, dass er ihre Zuneigung nur ausgenutzt hat, um sich finanzielle Vorteile zu verschaffen. Das klassische Motiv eben. Beziehungstat verquickt mit wirtschaftlichen Komponenten. Daran besteht überhaupt kein Zweifel mehr. Entschlossen greift Rudi zum Telefon. Bei Haueisen ist besetzt. Dann kann er nicht mehr in der Pressekonferenz sein. Nach einer Minute versucht Rudi es noch einmal.


  «Kriminaloberkommissar Schnepel, Kripo Wittmund.»


  Der hat Rudi gerade noch gefehlt. Aber er kann ja schlecht wieder auflegen. «Hier Rudi, ich müsste mal den Chef sprechen.» Besser, er hält bei Schnepel den Ball flach, sonst bläst der sich gleich wieder so auf.


  «Kannste mir auch sagen.»


  «Nein, ich möchte mit dem Chef sprechen.»


  «Das geht jetzt aber nicht, musste schon mit mir vorliebnehmen.»


  «Das ist aber … eine sehr spezielle Sache», sagt Rudi. Rosa und den geheimen Detektiveinsatz darf er schon mal gar nicht erwähnen, sonst bekommt Clara Ärger.


  «Dann versuch es später», sagt Schnepel patzig und legt auf.


  Macht der jetzt einen auf Vorzimmerhund? Rudi holt sich noch ein zweites Stück Torte. Als er das aufgemümmelt hat, wählt er Haueisens Nummer erneut. Dieses Mal ist der Kriminalhauptkommissar höchstpersönlich am Apparat.


  «Was gibt’s denn so Geheimnisvolles, Bakker?»


  Rudi legt sofort los und berichtet von der Uhr, die Clara in de Jonghs Haus gefunden hat. «Clara ist sich ganz sicher, dass die Uhr vorher bei von Kerpen im Kasten gelegen hat.»


  «Das könnte ja auch eine ähnliche Uhr gewesen sein», wiegelt Haueisen Rudis Eifer ab. «Uhren sind doch keine Unikate.»


  «Diese hat eine Gravur.»


  «Ich finde, das hat nicht unbedingt was zu sagen», hört Rudi Schnepel im Hintergrund blöken, Haueisen hat wohl auf Lautsprecher gestellt. Klar, da muss einer wie Schnepel natürlich seinen Senf dazugeben. Der hat die Weisheit ja mit Löffeln gefressen.


  «So was denkt sich Clara doch nicht aus!», empört sich Rudi. «Außerdem hat sie bei der Untersuchung von Kerpens Haus doch gesagt, dass genau diese Uhr fehlt. Wenn die Kriminaltechnik erst einmal seine Fingerabdrücke darauf nachgewiesen hat, ist ja wohl alles klar!»


  «Und wie wollen Sie die Uhr bekommen?» Haueisen klingt verhalten.


  «Na, mit einer Hausdurchsuchung!»


  «Schalten Sie Ihren Verstand ein, Bakker. Ohne stichhaltige Beweise gibt’s keine Hausdurchsuchung.» Sein Tonfall kommt einer heftigen Ohrfeige gleich.


  Doch so leicht gibt Rudi nicht auf. «Chef, das sehe ich anders. Wir sollten Elisabeth de Jongh in den engen Kreis der Verdächtigen aufnehmen.»


  «Hören Sie auf. Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer.» Haueisen legt einfach auf.


  Ungläubig horcht Rudi ins Tuten des Telefons. Die in Wittmund begreifen einfach nicht, was los ist. Er steht auf und streckt den Rücken durch. So ein Schreibtischjob ist nicht förderlich für die Knochen. Er hätte Postbote werden sollen, Henner hat jede Menge frische Luft und Bewegung– und keinen Ärger mit Vorgesetzten. Rudi lässt noch einmal den Kopf kreisen, dann geht er hinüber zu Bernie, der gerade den Knüppeltortenrest in seinen Mund schaufelt.


  «Haueisen blockt bei der de Jongh total ab. Ohne Begründung. Das verstehe ich nicht», macht er seinem Ärger Luft.


  «Ist doch klar wie Kloßbrühe», sagt Bernie mit vollem Mund und sieht dabei aus wie ein gieriger Hamster. Er schluckt, dann spricht er wesentlich deutlicher weiter: «Elisabeth de Jongh ist Mitglied bei den Rotariern. Genau wie unser Polizeidirektor. Und bei dem will Haueisen sich garantiert auf keinen Fall in die Nesseln setzen. Im Gegenteil, ich hab läuten hören, dass er selbst Mitglied werden möchte. Das hat er mal so beiläufig erwähnt. Bevor er also der de Jongh ohne stichhaltige Beweise an den Karren fährt, lässt er lieber Hauke weiter in der U-Haft schmoren.»
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  Ganz Neuharlingersiel ist weiß bestäubt vom Schneegriesel. Pünktlich um sieben schleichen Nachbarn und Freunde dick eingemummelt und auf leisen Sohlen dem kleinen Backsteinhaus entgegen. Anja und Gerd sollen schließlich nicht mitbekommen, was sich vor ihrem Haus zusammenbraut, haben sie doch immer abgewunken, wenn die Rede auf ihre Petersilienhochzeit kam. «Bloß kein Gehampel darum machen», ist Gerds Standardspruch in allen persönlichen Lagen. Das war schon so, als Anja das erste Mal schwanger war und er sich damit ums «Bohnensupp-Trinken» drücken wollte. Aber weit ist er damit nicht gekommen.


  Die meisten, die auch schon vor zwölfeinhalb Jahren bei der Hochzeit im Kursaal waren, sind heute dabei. Jeder hat eine Kleinigkeit mitgebracht. Auch die beiden Streithähne, die sich damals mit dem Bräutigam eine richtige Schlägerei geliefert haben, bei der man nachher gar nicht mehr wusste, worum es eigentlich ging, tragen heute gemeinsam eine Kiste Jever. In bester Eintracht. Die Trauzeugen, Henners Schwester Gudrun und Onno Onken, befestigen die Girlande aus Petersilienbüscheln am Eingang. Bestimmt fünfzig Leutchen drängeln sich vor der Tür. Manche balancieren Schüsseln und Platten vorm Bauch. Adelheid stupst Henner in die Seite. «Du bist doch der Stadtausrufer. Also gibst du den Startschuss.»


  Henner trägt zwar heute nicht seine blaue Uniform mit dem schwarzen Dreieckshut, aber der Wunsch seiner Schwester ist ihm wie immer Befehl. Gehorsam setzt er seinen Finger auf den Klingelknopf. Er lässt erst los, als die Tür geöffnet wird und sich Anjas krauser Wuschelkopf durch den Türspalt schiebt. «Was soll…», weiter kommt sie nicht, denn Henner hebt seine Stimme: «Be-kannt-machung! Be-kannt-machuuuung! Anja und Gerd haben heut vor genau zwölf Jahren und sechs Monaten geheiratet! Be-kannt-machung! Be-kannt-machuuuuung! Die Petersilienhochzeit zu feiern sind wir heute hier!»


  «Hoch sollt ihr leben, hoch sollt ihr leben…» Die anderen setzen gleichzeitig zum Ständchen an.


  Überrascht tritt Anja einen Schritt zurück, und Freunde und Verwandte strömen ins Haus. Ein bisschen schneller als sonst, denn die hinteren Reihen drängen nach vorne, um aus der Kälte zu kommen. Einige begrüßen Gerd und Anja mit einer Umarmung, andere knuffen sie in den Unterarm oder geben ihnen einen Kuss auf die Wange. Anja und Gerd sehen von Minute zu Minute blasser aus. Ihre beiden Jungs im Grundschulalter verkriechen sich mit hochrotem Kopf im ersten Stock. Immer enger wird es in der Diele. Aber das stört niemanden. Platz zum Feiern ist in der kleinsten Hütte. Außerdem: Brauch ist Brauch– und nach der ersten Überraschung lachen Anja und Gerd. Wenn auch ein wenig verkniffen.


  Die Mannschaft des Boßelclubs ist in Trainingsanzügen mit der geflockten Rückenschrift «Freya Fresena 1900 e.V.» und vier Kisten Bier angerückt. Sofort nehmen sie die Küche in Beschlag, mittendrin Henner und Rudi.


  «Nun mach mal Feierabend!» Henner drückt Rudi ein Jever in die Hand.


  «Jo.» Die beiden Freunde stoßen mit den Böden ihrer Bierflaschen an. Gudrun schenkt den Frauen wahlweise Apfelkorn, Gabiko oder Küstennebel ein. Alle sind gut vorbereitet und haben ihr Boßel-Schnapsglas am Band um den Hals baumeln. Dörte geht mit einem Teller herum.


  «Dörte, deine Frikadellchen sind wieder mal einsame Spitze!» Clara stopft sich gleich zwei in den Mund und fordert Rosa auf: «Die musst du unbedingt probieren.»


  Rosa lässt sich nicht zweimal bitten. «Wirklich lecker», sagt sie mit vollem Mund und wirft der Frau mit der Bulettenplatte ein freundliches Lächeln zu. «Schmecke ich da eine Spur Chili raus?»


  «Jo. Chili ist gut fürs Verdauen», sagt Dörte, tritt zu Henner und strahlt ihn an. «Hier, die magst du doch so gern.»


  «Stimmt. Keiner macht die so gut wie du.»


  Rosa stupst Clara an, die sich gerade ein dünn paniertes Schnitzelchen von Inas Platte angelt.


  «Wer ist das?»


  «Och, das ist Dörte. Ihre Eltern wohnen ganz in der Nähe von unserem Hof. Dörte war früher dauernd bei uns, Henner, Rudi und sie waren unzertrennlich. Sie…» Clara kommt nicht dazu, weitere Kindheitserinnerungen auszuplaudern, denn gerade überreicht Gudrun dem Jubelpaar eine Hochzeitszeitung mit den wichtigsten Ereignissen der letzten zwölfeinhalb Jahre, die unter dem lauten Beifall aller erst hochgehalten und dann herumgereicht wird. Bilder der Hochzeit sind zu sehen, ein Kinderwagen, ein Roller und wieder ein Kinderwagen; der neue Krabbenkutter und das letzte Bild von Gerds Vater, der bei einem Sturm über Bord gegangen und ertrunken ist. Gerd hatte ihn nicht mehr retten können. Es folgen Fotos von Schützenfesten und Krabbenkutterparaden und Osterfeuerschnappschüsse. «Das waren noch Zeiten», ruft Onno Onken, der heute sein blaues Fischerhemd trägt.


  «Früher war alles einfacher», ergänzt Jens Janssen nachdenklich. «Nur Ebbe und Flut sind geblieben.»


  «Was meint er damit?», fragt Rosa.


  Clara zuckt mit den Schultern. «Ach, lass man, nicht heute. Ich erklär’s dir ein andermal.» Clara stopft sich noch ein Frikadellchen in den Mund.


  «Hat es was mit van Kerpen zu tun?», fragt Rosa nach.


  «Mit van Kerpen?» Clara wirft Rosa einen erstaunten Blick zu. «Na, für alles ist der auch nicht verantwortlich. Reicht schon, wenn er die Frauen reihenweise unglücklich macht.»


  Henner schüttelt den Kopf. Weibertratsch. Er zupft sich eine neue Flasche Jever aus der grünen Kiste. Doch egal, wohin er hört, überall gibt es nur ein Gesprächsthema: der Mord am Hafenbecken. Und Hauke Matthiesen. Schließlich kennen ihn fast alle seit Kindesbeinen. Und mittenmang ein sichtlich zufriedener Rudi.
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  Rudi genießt es, endlich mal im Mittelpunkt zu stehen. Gerade erklärt er, dass er Hauke auf eigene Kappe aus dem Untersuchungsgefängnis holen wollte, es sogar fast geschafft hätte, wenn da nicht der Anruf von der Rechtsmedizin mit dem Obduktionsergebnis gekommen wäre. Alle in der Küche hören ihm gebannt zu. Rudi kostet den Moment aus, er berichtet ausführlich von der Halswunde und von dem tiefen Messerstich. Auch die Fingerabdrücke und das Blut, das die Spurensicherung auf Haukes Jacke festgestellt hat, verschweigt er nicht. Er sonnt sich in der allgemeinen Aufmerksamkeit und rechtfertigt sich vor sich selbst damit, dass ja morgen sowieso alles in der Zeitung steht.


  «Noch ’n Bier?», fragt Anja, als er schließlich endet und die Anwesenden in rege Diskussionen verfallen. Sie nimmt ihm die leere Flasche aus der Hand und reicht ihm eine neue. Eigentlich hat Rudi nicht übel Lust, sich heute Abend ordentlich einen hinter die Binde zu gießen bei all dem Frust mit Haueisen. Er hat gerade mit dem Feuerzeug den Kronkorken wegkatapultiert, als Rosa auf ihn zusteuert.


  «Was haben die in Wittmund wegen der Uhr unternommen?»


  «Pssst!» Rudi legt den Zeigefinger an die Lippen. «Über so etwas redet man nicht vor aller Ohren. Ist streng vertraulich.»


  «Vielleicht ist es ja da ruhiger.» Rosa zeigt auf die nächstgelegene Tür und öffnet sie mit einem Ruck. Widerstrebend folgt Rudi ihr und winkt auch Henner heran. Wenige Sekunden später stehen die drei in der Waschküche.


  «Na, das nenn ich aber mal einen ausgefallenen Ort für ein konspiratives Treffen», sagt Rosa belustigt, während sie sich umsieht. Der Raum ist grob verputzt, links stehen Waschmaschine und Trockner, an der Stirnseite ein Bügelbrett, ein Korb voller schmutziger Wäsche darauf. Als Rudi von Haueisen und dem Stand der Ermittlungen erzählt, ist sie allerdings nicht mehr amüsiert. «Das ist doch nicht zu fassen!» Ihr Kopf ist knallrot, was wohl nicht nur an seinem Bericht liegt; Rudi hat gesehen, dass sie mit Clara und Gudrun mindestens drei Gläser Küstennebel gekippt hat. «Die müssen doch so ’ne Durchsuchung genehmigen!»


  «Nun mach mal halblang», versucht Henner sie zu beruhigen. «Und nicht so laut, sonst kommen die anderen auch gleich noch.» Henner lehnt sich an die Waschmaschine und legt nachdenklich die Stirn in Falten. Von draußen hört man lautes Lachen, Musik und Flaschenscheppern. Hölle, Hölle, Hölle, schmettert Wolfgang Petri, und alle singen mit.


  «Man kann doch nicht zulassen, dass die nichts unternehmen!», zetert Rosa. «Ich gehe doch nicht zum Putzen in die Höhle des Löwen, finde Beweise, und dann passiert nichts.»


  «Nun mal sinnig», bremst Henner und wechselt Blicke mit Rudi. «Da müssen wir ganz genau nachdenken und einen Schlachtplan entwerfen.»


  «Genau», stimmt Rudi ihm zu. «Aber vorher muss ich euch noch was Neues sagen: Ich hab kurz vor Feierabend eine Mail vom Chef gekriegt. Emterbäumler geht inzwischen von einem Fischtöter als Tatwaffe aus.»


  «Fischtöter?» Rosa hat Fragezeichen in den Augen, ihre Brauen ziehen sich zusammen, bis sie sich fast treffen.


  Kein Wunder, Rosa kommt eben nicht von hier.


  «Das ist ein klassisches Anglermesser. Hat fast jeder, der mit Fischfang zu tun hat. Sogar Hobbyangler. Da ist auch ein springender Fischhammer dabei», erklärt Rudi ihr deshalb.


  «Ah so. Fischhammer.» Rosa guckt immer noch skeptisch, verdreht die Augen und will etwas sagen, aber Rudi lässt sie erst gar nicht zu Wort kommen.


  «Das ist noch nicht alles. Hab noch mal mit Ludwig gesprochen. Da war mir von Anfang an so, als ob der ’n büschen geschummelt hat in seiner Aussage. Und siehe da, heute Nachmittag hat er zugegeben, dass er den Streit zwischen Kerpen und Hauke nicht die ganze Zeit beobachtet hat, weil seine Blase drückte und er zwischendurch zum Klo musste.» Rudi hebt die Augenbrauen. «Das dauert bei dem ja immer länger. Jedenfalls, als er zurückkam, waren beide weg. Da kann in der Zeit also alles Mögliche passiert sein.»


  Rosa sieht ihn überrascht an. «Und warum weiß ich das nicht? Ich denke, wir sind ein Team», fragt sie spitz.


  Rudi räuspert sich. «Eins muss ich wohl mal klarstellen. Ich bin Polizist– und unterliege der Schweigepflicht. Das, was ich gerade gesagt habe, darf ich eigentlich gar nicht sagen. Dienstgeheimnis. Ich kann in Teufels Küche kommen, wenn das rauskommt. Und außerdem erzähle ich es euch ja auch gerade. Wie gesagt, ist ja hier gewissermaßen ein konspiratives Treffen.»


  Rosa macht einen Flunsch und erinnert Rudi für einen Moment an die junge Brigitte Bardot. Das macht ihn sofort verlegen. Ein bisschen rot wird er auch.


  «Und gibt’s sonst noch was Neues?», fragt Rosa, und Rudi ist froh, als Henner antwortet. Er spürt, wie sein Blut langsam wieder aus dem Kopf fließt.


  «Heute Morgen habe ich die Gelegenheit genutzt und ein bisschen mit Petersen geschnackt. Wusstest du, dass er am Samstagnachmittag ein Treffen mit Kerpen und de Jongh hatte?», fragt Henner.


  Gerade hatte er sich beruhigt, schon schnappt Rudi wieder nach Luft. «Echt? Das ist ja wohl der Oberhammer. Da bestellt der mich in die Fabrik, jammert mir vor, dass zwei Maschinen verschwunden sind, aber kein Wort von diesem Treffen. Das glaub ich ja nun nicht.» Rudi schnauft. «Petersen hätte mir davon erzählen müssen. Ob er doch mit drinhängt in der Finanzmisere der Fabrik? Ich meine, ob der das alles wirklich nicht gewusst hat? Na egal, den nehm ich mir gleich morgen früh noch mal vor. Ist mir wurscht, ob Wochenende ist oder nicht. Die verarschen einen hier alle von vorne bis hinten.»


  «Jo.» Henner setzt gerade die Bierflasche an die Lippen, als die Tür aufgeht und Dörte ihren bezopften Kopf durch den Spalt steckt. «Hab ich also doch richtig gehört, dass da wer ist. Was macht ihr denn hier?»


  Ihr Blick bleibt an Rosa hängen, die flapsig antwortet: «Wonach sieht’s denn aus?»


  Dörte will schon zu einer bissigen Entgegnung ansetzen, aber Henner beschwichtigt sie: «Wir wollten uns mal in Ruhe unterhalten.»


  «Verstehe», murmelt Dörte eingeschnappt und wirft noch einen Blick auf Rosa, bevor sie spitz hinterherschiebt: «Soll ich Ina mit ein paar Schnitzelchen vorbeischicken? Und Anja mit Getränken?»
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  Jetzt weiß Rosa, an wen Dörte sie erinnert. An die Käthe-Kruse-Puppe mit dem platten Gesicht und dem roten Stirnband, die sie zur Einschulung geschenkt bekommen hat. Sie hat sie nie gemocht. Lieber hätte sie eine Barbie gehabt, genau wie ihre Freundinnen. Aber ihre Mutter war dagegen. Puppen mit dem Körper einer erwachsenen Frau gehörten einfach nicht ins Kinderzimmer. Und als auch noch Ken im Regal des Spielwarenladens auftauchte, durfte Rosa zu Hause nicht einmal mehr die Namen der Puppen nennen. Und doch galt diesen beiden Rosas größte Kindheits-Sehnsucht. Vielleicht gerade, weil sie sie nie besessen hat. Als Kontrapunkt und weil sie eben so gar nicht mit der Käthe-Kruse-Puppe spielen wollte, wünschte Rosa sich eine Laubsäge. Und obwohl ihre Mutter Handwerkliches generell als Jungenkram ansah, hatte sie zumindest in dem Punkt nachgegeben. Den Stabilbaukasten vom Weihnachtswunschzettel bekam sie trotzdem nicht. «Technik ist Männersache», behauptete ihre Mutter stur. Rosa übernahm diese Einstellung. Bis sie sich ihren ersten Computer anschaffte. Inzwischen besitzt sie Notebook und Smartphone. Apropos Smartphone. Das hat sie ganz vergessen.


  «Ich habe da noch was.» Sie fischt ihr Handy aus der vorderen Hosentasche und öffnet den Fotoordner. «Hier.» Sie streckt das Handy Henner und Rudi entgegen. «Dieses Dokument lag bei Elisabeth de Jongh auf dem Kopierer. Ich hab’s einfach mal fotografiert. Aber so richtig verstehe ich nicht, worum es da geht.»


  «Gib mal her.» Rudi nimmt Rosa das Handy aus der Hand und vergrößert mit zwei Fingern die Aufnahme.


  «Vielleicht werdet ihr ja schlauer daraus. Ich kapiere dieses Juristendeutsch nicht.»


  Rosa hat noch gar nicht ganz zu Ende gesprochen, da platzt Henners jüngste Schwester Ina in das konspirative Waschküchentreffen.


  «Dörte hat gesagt, ihr braucht Kraftnahrung.»


  Sie hält ihnen die Schnitzelplatte hin. Dabei fällt ihr Blick auf das Handy in Rudis Hand. «Was ist das denn? Das sieht ja verdammt nach einem Vertrag aus. Zeig mal her.» Sie stellt die Platte auf die Waschmaschine und schnappt sich das Smartphone. Schnell überfliegen ihre Augen die Passage. «Willst du wieder heiraten, Rudi?» Ina zwinkert ihrem Sandkastenfreund zu. Dann wandern ihre Blicke von Rudi zu Rosa und von Rosa zu Henner. Aus ihren Augen kullern Fragezeichen. «Oder brauchst du einen Ehevertrag?», fragt sie ihren Bruder.


  Der wird rot. «So ein Quatsch. Wie kommst du denn darauf?»


  «Na wegen der Gütertrennung. Das kenn ich doch aus der Kanzlei.»


  Sofort horcht Rosa auf. «Kanzlei?»


  «Ina arbeitet als Rechtsanwaltsgehilfin in Aurich», erklärt Henner.


  «Spezialgebiet Eheverträge und Scheidungen», ergänzt Ina. Sie scrollt durch das Dokument, nimmt einige Sätze genauer unter die Lupe. «Ach nee. Das Schreiben ist sogar von uns. Ist allerdings nur eine Seite aus der Mitte des Vertrages. Das Kürzel ist von meinem Chef.»


  «Sicher?», fragt Rudi.


  «Ganz sicher. Wenn ich es gemacht hätte, wüsste ich auch, um wen es geht.» Sie scrollt weiter runter und lacht plötzlich auf. «Jetzt weiß ich aber auch, woher der Wind weht. Wo habt ihr das denn her? Die de Jongh wird das doch nicht freiwillig rumzeigen.»


  Rosa wirft ihr einen fragenden Blick zu. «Wieso de Jongh? Der Name steht doch gar nicht drauf.»


  Ina drückt Rudi das Handy wieder in die Hand. «So einen miesen Vertrag hatten wir bislang erst einmal. Aber von mir habt ihr das nicht», warnt Ina.


  «Wieso mies?», bohrt Rosa nach.


  «Der verstorbene de Jongh hat damals im Ehevertrag fixieren lassen, dass seine Frau nur so lange Unterhalt kriegt, bis sie wieder was mit einem anderen Mann hat.» Ina schnappt sich die Schnitzelplatte. «Wollt ihr noch?» Die drei schütteln den Kopf, und Ina verschwindet.


  «Lasst uns rausgehen, sonst machen sich die anderen noch über uns lustig», sagt Rudi. «Und das kann ich heute nun gar nicht ab.»


  Stimmengewirr und Musik schwappen über sie, als Rosa die Tür öffnet. Aus der Küche dringen laute Männerstimmen, auf dem Gästeklo kichert jemand, wahrscheinlich erzählen sich die pubertierenden Mädchen von Henners Schwestern Witze. Durchs Wohnzimmer zieht gerade eine Polonaise zu «An der Nordseeküste», als der Shanty-Chor das Haus entert. Rosa hätte nicht gedacht, dass noch mehr Leute in dieses Häuschen passen. Der Chorleiter wirft Rudi einen bösen Blick zu.


  «Wo ist dein Fischerhemd? Warum bist du noch nicht umgezogen?», fragt Jan Sievers, der nicht nur in seiner Funktion als Gewerkschaftsfunktionär gern den Ton angibt.


  «Hab ich vergessen. War heut ein langer Tag», rechtfertigt sich Rudi, was Rosa etwas zu devot für einen Polizisten findet, der in einem Mordfall ermittelt.


  «Das kostet eine Runde nach der nächsten Probe.» Rudi nickt, und Rosa hätte sich gewünscht, er wäre dem Aufschneider mal kräftig über den Mund gefahren. Schließlich ermittelt Rudi nicht nur in einem Einbruch, sondern auch in einem Mordfall. Da ist so ein blödes Fischerhemd doch wirklich nebensächlich.


  Doch Rudi schiebt sich, ohne aufzumucken, in die hinterste Reihe der Sänger. Die anderen stehen im blau gestreiften Seemannshemd, mit wappenverzierter Schildmütze und Halstuch da, nur Jens und Onno haben ebenfalls noch den Trainingsanzug an. Flugs wird «Wir lagen vor Madagaskar» und «La Paloma» angestimmt, alle schunkeln mit, und das Petersilienpaar steht andächtig im Türbogen zum Wohnzimmer inmitten des Menschenauflaufes. Beide scheinen sich inzwischen wohler in ihrer Haut zu fühlen, wobei man deutlich merkt, dass der Petersilienbräutigam sichtlich den Kanal voll hat. Da würde Rosa sich als Ehefrau aber bedanken.


  
    SAMSTAG

  


  Rudi ist früh aufgewacht. Und mit klarem Kopf, was nach einem solchen Abend nun wahrlich nicht selbstverständlich ist. Nur seine Zunge fühlt sich pelzig an. Er hat aufgepasst, dass es für ihn nicht spät wurde. Nach der Choreinlage von «Wo die Nordseewellen trecken an den Strand» hat er sich sofort verdünnisiert. Auf die englisch-elegante Variante: ohne Gruß. Henner hat wohl das Gleiche gedacht. Rudi hat ihn ein paar Meter vor sich über den Van-Eucken-Weg huschen sehen. Erst wollte er ihn rufen, um noch einen Absacker mit ihm zu trinken, aber dann hat er es sich doch anders überlegt. Und mal früh in der Koje gelegen. Den Trainingsanzug hat er gleich in die Wäschetonne im Badezimmer gedrückt und ist in den hellblauen Frotteeschlafanzug geschlüpft. Denise hat ihm den an ihrem letzten gemeinsamen Weihnachten geschenkt. Vier Jahre ist das jetzt her. Oder doch schon fünf? Er hat da jegliches Zeitmaß verloren. Mittlerweile franst der V-Ausschnitt aus, und sowohl Ärmel als auch Hosenbeine sind vom vielen Waschen eingelaufen. Er sollte sich einen neuen kaufen, aber irgendwie mag er sich nicht davon trennen, obwohl er dieses Hellblau von Anfang an nicht hat leiden können.


  Hundemüde, wie er gestern gewesen ist, hat er sich sogar das Zähneputzen verkniffen, ist stantepede unter die Daunendecke gekrochen und sofort weggeduselt. Nach einer kurzen Tiefschlafphase war er jedoch wieder hellwach. Das Gespräch in der Waschküche geisterte durch seinen Kopf. Immer wieder ist er alles durchgegangen. De Jongh besitzt die Uhr. De Jongh hat ein Verhältnis mit Kerpen. Es gibt diesen komischen Vertrag. Aber: Die de Jongh ist Witwe und nicht geschieden. Ob der Vertrag auch bei Witwenschaft griff? Der verstorbene de Jongh war sicher nicht wie die meisten Nullachtfuffzehn rentenversichert, sondern hatte auf andere Art für die finanzielle Absicherung seiner Frau gesorgt. Könnte Kerpen sie mit dem Vertrag erpresst haben? Rosa hat ja nur einen Teil davon fotografiert. Ist de Jongh die Mörderin? Die Nerven traut er ihr zu, aber auch die Kraft? Aber wie passt Haukes Fingerabdruck auf der Flasche damit zusammen? Rudis Herz wummert aufgeregt. Er darf keinen Aspekt außer Acht lassen, nur dann kann er den Fall lösen.


  Am besten, er nimmt sich erst einmal Petersen vor. Der soll bloß nicht glauben, ihn verarschen zu können. Nicht Rudolf Hieronymus Bakker.


  Nach einer Tasse Tee und in Uniform klingelt Rudi um fünf nach acht an Petersens Haustür. Der alte Seebär ist bekannt als Frühaufsteher, und selbst wenn er heute länger in der Poofe liegen sollte, geschieht es ihm recht, in aller Herrgottsfrühe rausgeklingelt zu werden. Immerhin hat er Rudi allerhand verschwiegen. Rudi hat gerade den uralten Türklopfer der eichenen Kassettenholztür in der Hand, da reißt Petersen die Tür auf.


  Rudi erschrickt, das Gesicht des alten Seebären ist grau, tiefe Ränder liegen unter den wasserblauen Augen, das Weiße ist rot geädert. Petersen macht den Eindruck eines altersschwachen Raubvogels, der gerade noch zum Nest zurückgefunden hat, jetzt aber zu müde zum Aufstehen ist. Er scheint eine ähnlich schlechte Nacht wie Rudi gehabt zu haben.


  «Moin, Rudi. Was treibt dich denn so früh am Morgen her, hast du die Maschinen gefunden?» Petersens Blick wandert an Rudis Uniform hinunter. «Komm mal besser rein. Hab ’nen Tee fertig. Und so, wie du aus der Wäsche guckst, kannst du bestimmt auch ’nen Rollmops vertragen. Dann kannste in Ruhe erzählen.»


  


  Zwei Tassen Tee und drei Rollmöpse mit Schwarzbrot später sitzen sie in Petersens Arbeitszimmer mit Blick auf die Hafenausfahrt.


  «Die Maschinen hast du also nicht gefunden. Dann spuck aus, worum es geht.» Petersen versucht mit dem Nagel seines kleinen Fingers einen Essensrest zwischen den Vorderzähnen rauszupulen.


  «Es geht um letzten Samstag. Ich will wissen, was da war», sagt Rudi.


  «Letzten Samstag? Wie meinst du das? Da war nichts. Und wenn du auf den Mord anspielst … von hier aus kann man die Stelle nicht sehen. Ich hab’s überprüft. Geht nicht. Kann man nicht mal aus dem Küchenfenster sehen. Da kann ich euch nicht helfen.»


  «Darum geht’s gar nicht. Ist mir schon klar, dass du von deinem Haus nichts hast sehen können. Aber findest du nicht, du hättest mir erzählen müssen, dass van Kerpen am Abend vor der Tat hier war? Und die de Jongh auch?»


  Petersen hebt seine buschigen Augenbrauen, sagt aber nichts. «Weißt du was, ich bin enttäuscht von dir», legt Rudi nach. «Du hast mich angerufen, als du merktest, dass Maschinen geklaut wurden. Ich hab versucht, dir zu helfen. Und du? Sagst nichts davon, dass der Kerpen am Tag seines Todes noch zu einem Krisengespräch bei dir im Haus war. Nee, Wilhelm, das ist nicht gut. Das ist verdammt noch mal gar nicht gut. Von Rechts wegen müsste ich jetzt die Kollegen aus Wittmund auf dich ansetzen. Haueisen und Schnepel sind ganz schön scharfe Hunde. Die nehmen dich auseinander, die kennen kein Pardon.» Rudi blickt Petersen traurig an. «Mensch, Wilhelm. Du kennst mich mein ganzes Leben. Ich hab als Butjer auf deinen Kuttern rumgespielt, ging mit deiner Tochter zur Schule. Ich weiß nicht, was an dem Abend hier vorgefallen ist, aber ich garantiere dir, ich tue alles, um dich zu unterstützen und zu entlasten. Dazu muss ich aber die Wahrheit wissen.»


  Petersens Augenbrauen zucken in kurzen Intervallen zusammen, so als würde ein kleiner Vogel mit den Flügeln schlagen. «Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen. Aber wo fängt man an, wo hört man auf? Eigentlich ist seit der Firmengründung alles schiefgelaufen. Seit du gestern die Fabrik verlassen hast, haben Elisabeth de Jongh und ich die Unterlagen gewälzt. Van Kerpen hat uns gelinkt und sein eigenes Spiel gespielt– und wir haben uns von ihm vorführen lassen. Von den Subventionen der EU hat er sich gleich von Anfang an was abgezweigt. Ich hatte überhaupt keine Ahnung, was er hier abgezogen hat. Gut, in der Fabrik arbeiteten noch nicht so viele wie geplant, das war nicht zu übersehen, aber das sollte sich mit Beginn der Saison ändern. Stattdessen hatte ich letzten Samstag die Klageandrohung des Lieferanten der Schälmaschinen in der Post. Ich bin aus allen Wolken gefallen, als ich las, dass die verabredeten Raten nicht gezahlt worden sind und man mich dafür haftbar machen will. Aber selbst da glaubte ich noch an ein Missverständnis.» Petersen senkt den Blick. «Ich hab sofort de Jongh angerufen. Was ist da los, hab ich gefragt. Aber die wusste auch von nichts und ist so wütend geworden, wie ich sie noch nie erlebt hab. Kurzum, wir haben uns für den Abend zu einem Krisengespräch verabredet.» Petersen wirft Rudi einen müden Blick zu. «Als ich Kerpen endlich am Telefon hatte, wurde der pampig. Beschwerte sich tatsächlich, dass ich ihn am Wochenende störe.» Petersen stiert raus aufs Hafenbecken. Rudi folgt seinem Blick. Alles ist ruhig. Nur ein paar Fischer arbeiten an ihren Kuttern, reparieren die Takelage oder rücken den Masten mit frischer Farbe zu Leibe. Das ist Petersens Welt und die seiner Vorfahren. Tag für Tag und Jahr für Jahr erneuert sich alles im gleichbleibenden Rhythmus. Rudi versteht die Angst, die Petersen umtreibt. Die Furcht vor neuen Zeiten. Vor Veränderungen, die Petersen nicht mehr richtig zu fassen bekommt.


  «Kerpen kam eine Stunde später als verabredet. Er hat versucht, sich herauszureden. Wir sollten mit diesem ewig gestrigen Kram aufhören. Unsere Krabbenkutter gehörten ins Museum, und die veralteten Fangmethoden könne man vergessen. Die Zukunft liege in den neuen Fischtrawlern. Die haben größere Fangkapazitäten. Die Idee der Selbstvermarktung sei ja nett, aber nostalgisch und nicht mehr wirklich rentabel. Unsere Fabrik sei eher eine Touristenattraktion, hier werde für den Hausgebrauch Granat geschält. Mehr nicht. Für den Hausgebrauch! Was für eine Unverschämtheit! Wir sind doch kein Tante-Emma-Laden! Wir haben Subventionen bekommen, weil man daran glaubt, dass unser Konzept, das ja auch das von van Kerpen war, funktioniert. Aber der hat meine Empörung mit einer Handbewegung abgetan und gesagt, die Zukunft liege bei den großen Firmen in Holland, die bestimmten bei den Auktionen den Preis.»


  Petersens Stimme wird lauter. «Ich konnte kaum an mich halten, als er diesen Unsinn von sich gab. Das hören wir seit Jahren, genau dagegen wollen wir mit unserer Fabrik doch ansteuern. Ich geb zu, ich hab mich nicht ganz unter Kontrolle gehabt und ihn angeschrien: ‹Warum sind Sie unser Geschäftsführer, wenn Sie gar nicht an die Idee glauben, für die wir stehen?› Und was glaubst du, hat er da gesagt, Rudi?» Petersen hält inne. «Gelacht hat er. Laut gelacht. Und gesagt, er könne ja gehen, am besten sofort. Wir könnten unseren Scheiß allein machen.»


  Petersen ringt um Fassung. «Ich hab ihm ins Gesicht gebrüllt, dass er mir so nicht davonkommt, und Elisabeth de Jongh wollte wissen, wo die Subventionen und natürlich das von uns investierte Geld geblieben sind. Aber Kerpen hat nur mit den Schultern gezuckt und was von unternehmerischem Risiko gesagt. Da ist die hochgegangen wie eine Rakete und hat gekeift: ‹Fahr zur Hölle, Kerpen!› Dann hat sie sich ihre Tasche geschnappt und ist aus dem Haus gestürmt. So völlig von der Rolle hab ich die noch nie gesehen. Ich war ja auch komplett sauer, aber das war doch heftig von ihr. Kerpen hat noch was Unverständliches gemurmelt, vom Tonfall her war das garantiert nix Nettes, und ist wenige Augenblicke später hinterher. Das war das Ende unseres Krisengesprächs.»


  Petersen atmet schwer, Rudi meint einen eigenartigen Glanz in den Augen des alten Mannes zu sehen. Im nächsten Moment löst sich tatsächlich eine Träne und rinnt langsam die Wange hinunter. Petersen scheint es nicht mal zu bemerken. «An jenem Abend habe ich noch geglaubt, man könnte mit geschicktem Manövrieren die Havarie verhindern. Ich Narr! Ich ahnte nicht, dass die Klageandrohung nur die Spitze des Eisberges war. Es geht gar nicht nur um die offenen Raten für die Maschinen, auch die Subventionen müssen zurückgeführt werden. Achthunderttausend Euro. Achthunderttausend, die bereits auf unsere Firmenkonten geflossen sind, für die wir aber nicht, wie vorgesehen, Arbeitsplätze geschaffen haben. Keine Arbeitsplätze, keine Zuschüsse. So läuft das Spiel.»


  «Wo ist denn das ganze Geld geblieben?»


  Petersen zuckt mit der Schulter. «Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat es Kerpen beiseitegeschafft. Er konnte außer uns als Einziger ohne zweite Unterschrift über große Summen verfügen. Auf die Idee, dass er sukzessive die Subventionen auf eigene Konten umleiten würde, bin ich überhaupt nicht gekommen.»
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  Eine Stunde schon ist Henner unterwegs, begleitet vom Gezwitscher der Meisen, Rotkehlchen, Amseln und Stare. Das Thermometer zeigt minus drei Grad. Eiskristalle bilden bizarre Formationen an den kahlen Ästen und auf den Wiesen, aber die Vögel richten sich mit ihrem Paarungsgeträller nicht nach der Außentemperatur. Henner bremst seine Berta im Lindenweg ab, greift in die Posttasche und zieht die Briefe für die ersten zwei Häuser heraus. Er ist müde. Wenn Hauke van Kerpen nicht umgebracht hat, wovon Henner nach wie vor felsenfest überzeugt ist, dann läuft der Mörder noch frei herum. Henner hat ein mulmiges Gefühl im Bauch. Das ist so heftig, dass er heute Morgen schon dreimal zum Klo musste. Der Druck hat ihm fast die Därme zerrissen. Hoffentlich geht das jetzt nicht die ganze Zeit so.


  Die nächsten Briefe wandern in den Postkasten, dann schiebt er weiter. Vor Onno Onkens Haus krampft sein Bauch wieder. Verflixt. Statt die Post in den Briefschlitz zu stecken, klingelt er. Inken Onken öffnet so schnell, als hätte sie hinter der Tür gestanden.


  «Ach, du bist das», sagt sie enttäuscht.


  Statt zu fragen, wen sie eigentlich erwartet hat, fragt Henner mit gequältem Lächeln: «Kann ich mal bei dir aufs Klo?»


  Zehn Minuten später ist der Krampf zwar weg, aber wirklich gut geht es ihm immer noch nicht. Sein Gesicht im Spiegel ist blass, und er fühlt sich schwach.


  «Danke», sagt er, als er das Gästeklo verlässt.


  «Dafür nicht. War wohl ein bisschen heftig gestern.»


  «Eigentlich nich. Bin ja zeitig gegangen. Die laute Musik war mir ’n büschen zu viel. Und Polonaise ist auch nich so mein Ding, besonders wenn ich am nächsten Morgen früh rausmuss. Warum warst du eigentlich nicht da?»


  «Ich konnte nicht … Finja hat seit Tagen Fieber. Die muss sich im Kindergarten eine Grippe eingefangen haben. Da kann ich sie nicht alleinlassen.» Inken beißt sich auf die Lippe. «Onno hat damit allerdings kein Problem. Der ist immer noch nicht zurück. Wahrscheinlich hat er sich wieder ins Koma gesoffen und schläft bei Gerd hinterm Sofa seinen Rausch aus.» Sie knirscht mit den Zähnen. «Ich kann es zwar nicht leiden, wenn er betrunken nach Hause kommt, aber wenigstens bis zum nächsten Mittag könnte er zurück sein.»


  Darauf mag Henner nicht eingehen. «Wird schon», sagt er lapidar und verabschiedet sich. Nach Kerpens Tod wollen plötzlich alle Leute mit ihm tiefgehende Gespräche führen. Er ist doch kein Psychotherapeut. Er ist Postbote.
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  Sven sitzt mit dem kakaogefüllten Wangeroogebecher vor seinem Laptop am Küchentisch, seine Finger huschen über die Tastatur, als Rudi den Kopf durch die Tür steckt. Ohne den Kopf zu heben, fragt Sven: «Hast du Brötchen mitgebracht?»


  Rudi beglückwünscht sich zu seiner Idee, noch eben bei Bäcker Hinrichs vorbeigeschaut zu haben, und wirft lässig die Tüte auf den Tisch. «Logisch. Was arbeitest du denn da schon so fleißig? Und das am Wochenende?»


  «Nee, ist nix für die Schule. Ist was für unser Forum. Weißte, nachdem die Fischer hier streiken, haben wir uns mal schlaugemacht, worum es eigentlich geht. Immerhin lebt unser Ort seit Jahrhunderten vom Fischfang, und wo’s jetzt schon einige gibt, die ihre Kutter nicht mehr zum Fischen, sondern für die Touristen nutzen, wollen wir wissen, was Sache ist. Wir sind ja immerhin die nächste Generation hier im Dorf.»


  Rudi stellt Butter, Käse und Salami zur Nutella auf den Tisch. Seit Denise nicht mehr da ist, haben die beiden sich angewöhnt, den Aufschnitt direkt aus der Verpackung zu nehmen und sich das umständliche Dekorieren auf Tellern zu sparen. Schmeckt ja auch so.


  «Ist echt interessant, was da so abgeht. Soll ich dir das mal erklären?»


  «Später. Jetzt hab ich den Kopf dafür nicht frei.» Rudi setzt das Teewasser auf. Er starrt auf den Wasserkocher. In seinem Kopf rotieren die Fakten, die Petersen ihm widerstrebend mitgeteilt hat.


  «Papa, das Wasser kocht», reißt Sven ihn aus seinen Gedanken.


  Rudi gießt das heiße Wasser in die Kanne, in der schon der Stofffilter mit den Teeblättern hängt.


  «Was ist denn los mit dir, Papa?»


  «Ach, weißt du, man denkt immer, so Arschlöcher, die andere im großen Stil betrügen, die gibt’s nur in den Megakonzernen und anderswo, aber nicht bei uns.» Rudi atmet schwer aus.


  «Hat man dich betrogen?» Angriffslust schwingt in Svens Stimme mit. Augenblicklich huscht ein Lächeln über Rudis Gesicht. Ist durchaus ein schönes Gefühl, wenn der Sohn den Vater verteidigen möchte. Aber noch kann Rudi alles allein regeln.


  «Nee, mich hat keiner betrogen», sagt er mit fester Stimme, «aber Wilhelm Petersen hat man übel mitgespielt.»


  «Petersen? Ach … es geht um die Fabrik?» Sven beißt in sein Nutellabrötchen und spricht mit vollem Mund weiter: «Sach bloß, Petersen hat Kerpen umgebracht?»


  «Nö. So ’n Quatsch. Lass das bloß keinen hören. Es geht jetzt auch gar nicht um den Mord an Kerpen. Also, natürlich geht’s darum, aber jetzt im Moment nicht. Petersen hat mir grad erzählt, dass sein ganzes Geld in der Fabrik steckt. Und dass sie jetzt achthunderttausend Euro Subventionen zurückzahlen müssen, weil die versprochenen Arbeitsplätze nicht geschaffen worden sind.»


  «Boah. Das ist ja echt ’ne Menge Holz.»


  «Jo. Und das Geld ist weg. Vom Gericht kam ein Schreiben wegen Insolvenzverschleppung. Und als Krönung des Ganzen sind auch noch Maschinen verschwunden.» Rudi steht auf und nimmt das Teesieb aus der Kanne. Dann gibt er einen Kluntje in seinen Becher und gießt den Tee darüber. «Weißt du, ich bin da irgendwie in ’ner Zwickmühle», gesteht er seinem Sohn. «Petersen hat mir erzählt, dass es Samstag beim Treffen mit Kerpen und de Jongh zu einem heftigen Streit gekommen ist.»


  «Also kann Petersen doch der Mörder sein.»


  Rudi guckt Sven an, überlegt und schüttelt den Kopf. «Nö. Das glaub ich nicht. Bei der de Jongh sieht das allerdings anders aus. Da stimmen Motiv und Gelegenheit.»


  Sven guckt ihn groß an. «Kannste das etwas genauer erklären?»


  «Später. Ich muss jetzt erst den Chef anrufen.»


  


  Rudi berichtet Haueisen aufgeregt, was ihm seit heute Nacht durch den Kopf geht und sich nach dem Gespräch mit Petersen verfestigt hat.


  «Die Uhr weist eindeutig auf de Jongh als Täterin hin, Chef.» Er schlägt die devoteste Tonlage an, zu der er fähig ist. «Wir müssen handeln. Eine Hausdurchsuchung bei de Jongh ist das Mindeste, sonst schafft sie die Uhr noch beiseite. Der Diebstahl ist der Beweis, damit kriegen wir sie. Und dann der emotionale Ausbruch beim Treffen in Petersens Haus. Und das Allerbeste: Sie hat kein Alibi für die Tatzeit. Ganz abgesehen von dem Ehevertrag! Da passt doch einfach alles.» Endlich ist raus, was schon die ganze Zeit in Rudi rumort hat und was er nicht richtig hat fassen können: Die Frau hat kein Alibi. «Eigentlich könnten wir sie auch gleich verhaften.»


  Haueisen schnauft. «Bakker, nun machen Sie mal halblang. Heute ist Samstag. Da kriegen wir mit solch fadenscheinigen Gründen keinen Staatsanwalt dazu, uns eine Hausdurchsuchung zu genehmigen. Und das mit der Verhaftung vergessen Sie gleich ganz.»


  Jetzt fängt der schon wieder so an. Doch heute ist Rudi hartnäckiger. «Aber Herr Kriminalhauptkommissar…»


  «Bakker. Sparen Sie sich das Geschleime. Ist ja ansonsten ganz beachtlich, was Sie rausbekommen haben.»


  Ist das etwa ein Lob? Rudi streckt sich.


  «Versuchen wir es mal andersherum. Sie haben doch sicher bereits mit Frau de Jongh gesprochen. Schon allein wegen der verschwundenen Maschinen und weil sie als Gesellschafterin ja in die Firmenentscheidungen eingebunden ist. Was hat sie denn gesagt?»


  «Ähm … Also, ich hab da jetzt nicht … weil Sie und Schnepel doch die Ermittlungen leiten … da hab ich gedacht, ich kann ja nicht einfach los und Zeugen im Mordfall befragen. Ich sollte doch nur in Neuharlingersiel wegen dem Einbruch ermitteln…»


  «Na, dann haben Sie jetzt von mir den offiziellen Auftrag, wegen der verschwundenen Maschinen und in Sachen Mord an van Kerpen zu ermitteln. Ich schick Ihnen Schnepel, und dann nehmen Sie gemeinsam die de Jongh unter die Lupe. Sie ist ja quasi Zeugin. Und dabei können Sie sich dezent –und wenn ich dezent sage, meine ich dezent– nach der Uhr umschauen. Bloß keine Peinlichkeiten. Verstanden?»
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  Hölle, Hölle, Hölle … Rosa sitzt festgebunden auf einem Stuhl. Schwitzend zerrt sie an ihren Handfesseln, versucht den Knebel aus ihrem Mund zu schieben. Vergebens. Hölle, Hölle, Hölle … Warum sitzt sie hier? … ein greller Ton. Hölle, Hölle, Hölle. Er schmerzt im Ohr. Ist grell, wird schriller, explodiert…


  Voller Panik reißt Rosa die Augen auf. Träge dringt das Tageslicht durch die nur halb zugezogenen Übergardinen ins Schlafzimmer. Was ist los? Hektisch sieht sie sich um. Da ist der Schrank, die Kommode, das Bild, der Spiegel. Sie ist im Schlafzimmer ihrer neuen Wohnung. Schon will sie sich erleichtert ins Kissen zurückfallen lassen, als der grelle Ton erneut erklingt. Diese widerliche Türglocke! Sie muss unbedingt eine neue kaufen, in Hannover hatte sie eine mit einem zarten Ding-Dong. Rosa wirft die Beine aus dem Bett, setzt langsam einen Fuß vor den anderen, angelt sich im Vorübergehen ihre Daunenjacke mit Fellbesatz, zieht sie über ihr kurzes Nachthemd und schaut durch den Spion in der Tür. Nichts. Trotzdem gellt die blöde Türglocke weiter. Und nun? Ihr Inneres zieht sich zusammen. Immerhin läuft ein Mörder frei im Ort herum. Vielleicht hat er mitbekommen, dass sie mit Rudi und Henner auf eigene Faust ermittelt, und will ihr jetzt an den Kragen? Entschlossen greift Rosa nach dem Ersten, was ihr in den Weg kommt, ihrem Schirm, immerhin, besser als nichts, und reißt, den Schirm wie einen Säbel vor sich haltend, die Tür auf. Nichts. Keiner da. Mittlerweile ist Rosa hellwach. Wieder dieser grelle Ton … Das Klingeln kommt von der Haustür. Sie stellt den Schirm zurück, schnappt sich den Schlüssel und rennt die Treppe runter. Durch das Milchglas sieht sie einen gelben Hünen. Der riesige Mann klopft gegen das Milchglas. «Ist jemand zu Hause?»


  Sie schluckt, wirft einen Blick an sich hinunter –die Beine müsste sie dringend wieder rasieren– und ruft: «Was wollen Sie denn?»


  «DHL. Ich habe ein Päckchen für Frau Moll.»


  DHL. Da hätte sie sich ja beinahe zum Affen gemacht. Souverän öffnet Rosa die Tür, unterschreibt die elektronische Empfangsbestätigung und trägt das Päckchen in ihre Wohnung. Ist bestimmt der Grüntee «Himmlischer Friede», den sie für Henner bestellt hat. Damit der sich auch mal einen richtig guten Tee aufbrühen kann.


  Weil sie ohnehin nicht mehr schlafen kann und es schon nach zehn ist, beschließt sie, den Rest Küstennebel, Gabiko und Jägermeister durch einen Spaziergang zu vertreiben. Rosa zieht sich ihre gefütterte Schneehose, einen Rollkragenpullover, die rote Steppweste und darüber den Friesennerz an, bevor sie in die dicken Stiefel schlüpft. Sie setzt sich die Mütze mit den Ohrenklappen auf, als Pepe fordert: «Halt die Klappe!»


  Rosa beschleicht ein schlechtes Gewissen. In letzter Zeit kümmert sie sich wirklich zu wenig um ihren Liebling. Sie stellt sich vor den Käfig, öffnet die Klappe und krault Pepe ganz vorsichtig mit dem Zeigefinger im Nacken. Er hebt den Kopf und reibt seine Federn gegen den Strich, bevor er anfängt, sie sanft mit seinem Schnabel an der Fingerkuppe zu knibbeln. Rosa lacht auf. «Lass das, das kitzelt.» Sie wechselt noch sein Wasser und gibt ihm einen halben Apfel, den sie zwischen die Gitterstäbe quetscht. Dann verlässt sie das Haus.


  


  Die Sonne gewinnt heute das erste Mal seit Tagen an Kraft, aber noch immer pfeift der Ostwind kalt durch den Ort und schneidet ins Gesicht. Besser, sie geht gleich in Richtung Sielhof-Park. Da ist es geschützter als auf dem Deich oder am Strand, so gern sie auch gucken würde, ob das Wasser jetzt da ist oder nicht. Sie ist noch lange nicht so weit, den Tidekalender im Kopf zu haben.


  Der Fußweg führt zum Schöpfwerk, rechter Hand auf der Warft liegt der Sielhof, der durch seine leicht erhöhte Lage schon so manche Sturmflut überstanden hat. Gerade versammelt sich vor der kleinen Kapelle eine Hochzeitsgesellschaft. Die Braut im ausladenden Kleid aus weißer Spitze steht fröstelnd neben dem befrackten Bräutigam. So zu heiraten ist auch immer Rosas Traum gewesen … Mit Ingo hätte sie es sich fast vorstellen können, aber da wusste sie noch nicht, was für ein Arsch er ist. Wie es diesem Paar wohl in zwölfeinhalb Jahren geht, sinniert Rosa. Ob sie dann noch zusammen sind? Feiern die dann auch ihre Petersilienhochzeit? Apropos Petersilienhochzeit: Die Trinkgewohnheiten der Ostfriesen sind ihr suspekt. Gabiko, Saurer, Roter, Apfelkorn und Küstennebel … in Zukunft wird sie aufpassen, wenn die Einheimischen ihr was zu trinken anbieten. Die scheinen enorm viel zu vertragen. Da kann sie einfach nicht mithalten. Will sie auch gar nicht. Andererseits muss es Henner und Rudi noch früher aus den Puschen geworfen haben. Als sie sich nach der Gesangseinlage des Shanty-Chors nach den beiden umgesehen hatte, konnte sie sie nirgends entdecken. Auch nicht gerade die feine Art, sie einfach alleine auf der Feier zurückzulassen.


  Rosa löst ihren Blick vom Brautpaar und geht weiter entlang der Gracht. Als sie um die Kurve ist, kneift sie verwundert die Augen zusammen. An der Fußgängerbrücke steht ein Polizeifahrzeug. Und rot-weißes Flatterband weht. Sie beschleunigt ihren Schritt.
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  Elisabeth de Jongh scheint sie erwartet zu haben. Ob Haueisen sie vorgewarnt hat, so von wegen Rotarier-Kollegen unter sich? Jedenfalls öffnet die Dame perfekt gekleidet, dabei ist doch Wochenende.


  Kamelhaarfarbener Hosenanzug mit farblich passenden Pumps. Darunter eine weiße Stehkragenbluse. Ihre Haare fallen in Wellen auf den Kragen. Rudi kennt sich zwar mit den Finessen der Damenmode nicht aus, aber diese Klamotten hätten Denise gefallen. Sie hat ihm früher manchmal Fotos hingehalten, wenn sie in ihren Frauenzeitschriften blätterte. Schauspielerinnen beim Shoppen oder Politikerinnen beim Essen. Business-Lunch. Solche Einladungen möchte ich auch mal haben, war ihr Standardspruch. Aber wo, bitte schön, sollte Denise hier zum Business-Lunch gehen?


  «Kommen Sie herein. Kriminalhauptkommissar Haueisen hat mich auf Ihren Besuch vorbereitet.» Siehste, hat er sich doch gedacht. Sie klingt weder ängstlich noch besorgt. Was hat Haueisen ihr wohl gesagt?


  De Jonghs Absätze klackern über den schwarz glänzenden Fußboden. Im Wohnzimmer bleibt sie stehen. Sieht ungemütlich aus. So unbewohnt. Rudi blickt sich verstohlen um. Clara hat was von einem Uhrenkasten gesagt. Mit mehreren Uhren auf Samtrollen. Aber so was hängt hier nicht.


  «Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?» Sie fragt höflich, doch aus ihrem Ton schließt Rudi, dass sie mit einem «Nein» rechnet.


  «Nein, danke», antwortet Schnepel auch prompt. Der hat wirklich keine Ahnung, wie man eine solche Befragung angeht. ‹Immer ablenken›, hat der olle Hansen stets gepredigt. ‹Wenn man die Leute ablenkt, kann man sich viel einfacher umgucken.› Aber Schnepel hat den ollen Hansen ja gar nicht mehr kennengelernt. Er ist erst mit Haueisen nach Wittmund gekommen. Dabei wäre es doch gar nicht schlecht, wenn die Dame des Hauses ein bisschen hin und her laufen würde, um Getränke zu holen. Rudi könnte sich dann in aller Seelenruhe umsehen. Und zum Beispiel diesen Uhrenkasten suchen.


  «Also, ich hätte gern ein Glas Wasser. Und wenn Sie eine Tasse Kaffee hätten, wäre das super.» So ein Kaffee dauert schließlich.


  Allerdings nicht bei der de Jongh. Sie bugsiert ihn und Schnepel mit einer energischen Handbewegung aus dem Wohnzimmer in die Küche. Küche? Nee, das ist eher ein Hightech-Center mit viel Metall und ohne gemütliche Eckbank. Über der ausladenden Kochinsel schwebt eine flache Dunstabzugshaube. In einer Mulde stehen Flaschen. Mindestens zwanzig, überschlägt Rudi. Öl und Essig. Er selbst kommt mit jeweils einer aus. Und einer Flasche Maggi.


  «Nehmen Sie Platz.» Sie zeigt auf zwei Barhocker vor dem Küchentresen. Dann schiebt sie bunte Kapseln in eine Maschine, drückt auf einen Knopf, und schon tröpfelt Kaffee heraus. Rudi überlegt, wie er eine günstige Gelegenheit abpassen kann, um den Uhrenkasten zu suchen. Ganz dezent natürlich. Wenn er den tatsächlich findet, braucht er nur nach der Gravur zu suchen. Das könnte vielleicht etwas schwierig werden, aber da würde er improvisieren. Improvisieren ist neben Kombinieren seine Spezialität, und sein Handy hat er in der Hosentasche, damit kriegt er allemal ein Beweisfoto hin. Was Rosa kann, kann er schon lange.


  «Sie kannten Herrn van Kerpen, der letzte Woche am Hafenbecken ermordet wurde?», fragt Schnepel oberwichtig und legt sein aufgeschlagenes Notizbuch vor sich hin, kaum dass der Kaffee vor Rudi steht. Mann, was stellt der für blöde Fragen. Wenn die de Jongh Kerpen nicht kennen würde, wären sie ja wohl gar nicht erst hier. Elisabeth de Jongh gibt einen Teelöffel Zucker in die winzige Metalltasse, rührt in aller Seelenruhe um und sagt: «Natürlich. Wir hatten geschäftlich miteinander zu tun.»


  «Können Sie das bitte genauer ausführen.» Schnepels plumpe Fragen gefallen Rudi gar nicht. Abgesprochen war ein Verhör nach dem Schema: Guter Bulle, böser Bulle. Rudi sollte der Gute sein. Er muss sich jetzt dringend einschalten, sonst wird das hier nichts.


  «Sie haben sich mit Kerpen und Petersen letzten Samstag in Petersens Haus getroffen. So viel wissen wir bereits», prescht Rudi vor, bevor Schnepel die nächste hirnlose Frage stellt. Der hat ja keinen blassen Schimmer, um was es hier geht. Rudi hat zwar vorhin im Auto ein paar Andeutungen gemacht, aber als Schnepel kurz vor Esens fast ein Karnickel überfahren hätte, hat sich Rudi fürs konzentrierte Schweigen entschieden.


  «Sie sind gut informiert.» Elisabeth de Jongh fährt sich mit der Hand durch die Haare. Die Goldreifen an ihrem Handgelenk klirren gegeneinander.


  «Und um was ging es in diesem Gespräch?» Rudi möchte mehr wissen, möchte ihre Sicht der Dinge hören, wo er doch von Petersen schon einen Teil weiß. Schnepel scheint das nicht ganz so zu sehen, er wirft Rudi bitterböse Blicke zu. Kein Wunder. Schnepel sieht nur den Mikrokosmos des Toten, er aber, Rudi, hat den Gesamtüberblick.


  «Wir sprachen an diesem Abend über Probleme in der Fabrik. Petersen machte sich Sorgen und wollte nicht bis Montag warten. Er hat manchmal Anflüge von Alterssenilität, wenn Sie verstehen.» Sie hebt die Augenbraue und wirft Rudi einen vielsagenden Blick zu. Ganz unrecht hat sie da vielleicht nicht. «Aber Sie kennen inzwischen sicherlich die Fakten. Es steht nicht gut um die Fabrik. Die Krabbenpreise sind im Keller, die Umsätze stimmen nicht, und mit der Bank in Hannover gibt es offene Fragen zu klären. All dies haben wir besprochen.»


  Offene Fragen. Das hat sich bei Petersen ganz anders angehört. Da ging es um Insolvenz und Existenzbedrohung. «Sind Sie denn zu einem Ergebnis gekommen?» So schnell lässt Rudi sie nicht vom Haken.


  «Ja und nein.» De Jonghs Lippen zucken. «Van Kerpen sollte uns bis Montag exakte Zahlen vorlegen, damit wir Entscheidungen treffen können. Das hat sich jetzt natürlich alles verzögert.» Sie fingert sich eine extrem dünne Zigarette aus einem Silberetui, zündet sie mit einem goldenen Feuerzeug an, zieht den Rauch tief in die Lunge und lässt ihn langsam entweichen.


  «Geben Sie van Kerpen die Schuld für diese Probleme?», fragt Schnepel.


  «Es geht nicht um Schuld, sondern um Problemlösungen.» Den nächsten Zug bläst sie in Schnepels Richtung. Sie sieht aus wie Marlene Dietrich in «Zeugin der Anklage». Vor dieser Frau muss man auf der Hut sein. Das nötigt Rudi zwar Respekt ab, doch es schüchtert ihn nicht ein. Im Gegenteil: So langsam sollten sie zu Potte kommen.


  «Hören wir mit dem Rumgeeiere auf. Wir sind nicht wegen der Finanzen hier, dafür sind andere zuständig. Uns geht es um den Mord. Und in diesem Zusammenhang interessieren wir uns für Ihr Verhältnis mit van Kerpen.» Der Direktschuss sitzt. De Jongh erblasst, zieht an ihrer Zigarette, gibt aber keinen Laut von sich. Keine Antwort ist auch eine. Rudi legt nach. «Für Adam auf ewig von Eva. Muss ich noch mehr sagen?» Jetzt bricht sie zusammen. Ganz sicher. Tränen, Jammern, vielleicht eine Ohnmacht. Am besten würde er nach dem Geständnis gleich den Notarzt rufen.


  Doch er hat sich getäuscht. Die Farbe kehrt in ihr Gesicht zurück, und sie beginnt lauthals zu lachen. Kehlig und rauchig.


  «Ach, daher weht der Wind. Meine Herren, da sind Sie auf dem ganz falschen Posten. Ja, Herr van Kerpen und ich sind uns vor ein paar Monaten nähergekommen. Aber ein Verhältnis … Ich bitte Sie. Das waren flüchtige Momente.»


  Die lügt wie gedruckt. Warte, du Miststück, dich krieg ich.


  «Und die Uhr?», fragt er geradeheraus.


  «Der Chronograph war mein Hochzeitsgeschenk an meinen verstorbenen Mann, ein IWC Rattrapante. Schönes Stück. Aber was soll ich mit einer Herrenuhr? Kerpen hat sie bei mir gesehen und war begeistert. Da habe ich sie ihm geliehen.»


  Irgendwie läuft das Verhör nicht so, wie Rudi es sich vorgestellt hat. Und Schnepel grinst auch noch schadenfroh. Dieser Armleuchter.


  «Aber warum ist die Uhr dann nicht mehr in Kerpens Haus, sondern hier?», fragt Rudi und versucht wieder Boden unter den Füßen zu gewinnen.


  De Jonghs Blick ist eiskalt. «Wie kommen Sie darauf, dass die Uhr bei Kerpen war?»


  «Erstens haben Sie gerade selbst gesagt, dass Sie ihm die Uhr geliehen haben, und zweitens haben wir Zeugen.»


  «Ah, die Putzfrau.» De Jonghs Lachen klingt abwertend. «Lehnen Sie sich da nicht ein wenig zu weit aus dem Fenster, Herr…?» Rudi hilft ihr nicht, was sie nicht stört, denn sie redet unbeirrt weiter. «Was wollen Sie mir denn unterstellen?»


  «Dass Sie die Uhr aus Kerpens Haus gestohlen haben.»


  De Jongh lacht noch lauter. «Was für ein Unsinn. Kerpen war letzte Woche hier und hat sie mir zurückgebracht.»


  «Haben Sie Zeugen dafür?»


  «Beweisen Sie mir das Gegenteil!»


  Diese verdammte selbstgerechte Art. Rudi merkt, dass ihm die Felle davonschwimmen. Das darf nicht sein. Es ist Zeit für den finalen Schlag. Kurz sortiert er seine Gedanken, dann konfrontiert er sie mit den Fakten, die sich in den letzten Tagen wie Puzzlestücke zusammengesetzt haben.


  «Ach, kommen Sie.» Er wechselt die Strategie und gibt sich souverän und gönnerhaft. «Sie haben Kerpen gehasst. Der hat sie nicht nur geschäftlich betrogen, sondern wollte sie auch noch verlassen. Wahrscheinlich hat er damit gedroht, bekannt zu machen, dass Sie ein Verhältnis hatten, dann würden Sie auch noch eine Menge Geld verlieren, weil in Ihrem Ehevertrag ein neuer Mann nicht vorgesehen ist.» Rudi sieht sie gespannt an.


  De Jongh drückt ihre Zigarette aus. «Ich habe Sie unterschätzt, Herr…»


  «Bakker. Kommissar Bakker.»


  «Herr Bakker, ich muss Sie trotzdem enttäuschen. Mein Anwalt hat den Ehevertrag gerade gestern genauestens überprüft. Diese Klausel galt nur während der Ehe, nicht während der Witwenschaft. Da könnten mich höchstens meine Stiefkinder verklagen, aber sie kämen nicht weit. Nein, Herr Bakker, mit diesem Vertrag war und bin ich nicht erpressbar.»


  In Rudis Kopf hämmert es. Er muss sie jetzt drankriegen, sonst sieht er alt aus. Er setzt alles aufs Ganze. Rotarier hin oder her.


  «Gut, lassen wir den Vertrag außen vor, die anderen Motive reichen auch. Sie sind kurz vor Kerpen gegangen und haben ihm am Hafen vor den Krabbenkuttern aufgelauert … geben Sie es endlich zu.» Dass sie die Tatwaffe noch nicht haben, erwähnt er jetzt besser nicht. Warum sollte de Jongh nicht ein Messer in ihrem Handtäschchen herumtragen. Die moderne Frau ist doch heute auf alles vorbereitet. Denise hatte immer Pfefferspray dabei.


  De Jongh zündet sich die nächste Zigarette an und beachtet Rudi nicht. Hat er sie jetzt? Ein vorfreudiges Gefühl beschleicht ihn. Doch statt zusammenzubrechen, lächelt sie breit.


  «Da muss ich Sie leider schon wieder enttäuschen. Ich kann keinen Mord gestehen, weil ich keinen begangen habe. Ich bin direkt aus Petersens Haus ins Auto gestiegen und mit einer so gewaltigen Portion Wut im Bauch losgefahren, dass ich nicht auf die Geschwindigkeit geachtet habe und in eine Radarfalle geraten bin. Es war exakt 22:10Uhr, und ich war zweiundzwanzig Stundenkilometer zu schnell. Es gibt ein wunderbares Foto von mir. Für den Alkoholtest durfte ich in ein Röhrchen pusten. Falls Sie also ein Alibi von mir brauchen: Sie können es gern behördenintern überprüfen.»


  Rudis Blut rutscht aus dem Kopf bis in den großen Zeh. Ihm wird ganz schwummerig. Polizeikontrolle. Foto. Verdammte Scheiße. Wenn das stimmt, stehen sie wieder ganz am Anfang mit ihren Ermittlungen. Am Nullpunkt, wie der olle Hansen in solchen Situationen immer gesagt hat.


  Schnepels Handy brummt. Aber der ist so damit beschäftigt, Rudi schadenfroh anzugrinsen, dass er das Telefon nicht schnell genug aus der Hosentasche bekommt. Kurz darauf trötet die Fanfare in Rudis Jackentasche.


  «Bakker, wo sind Sie denn?» Haueisen klingt nicht gerade gut gelaunt. «Schnepel geht nicht ans Telefon. Brechen Sie alles ab und kommen Sie zurück. Wir haben einen zweiten Toten.»
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  Rosa kommt sich vor wie in einem schlechten Film. Es ist doch gerade mal sechs Tage her, dass sie vor dem rot-weißen Flatterband gestanden hat, hinter sich Polizeifahrzeuge und vor sich Männer in weißen Schutzoveralls, die das ganze Gelände millimetergenau nach etwas absuchten, von dem sie selbst nicht wussten, was das sein sollte. Und jetzt schon wieder!


  Rosa hält sich bewusst am Rand der Menschentraube, die sich unglaublich schnell bildet. Auch Dörte und Clara sind da, genau wie einige der Boßelkumpel von «Freya Fresena». Haben die schon trainiert, oder sind die noch von der Petersilienhochzeit übrig geblieben? Eine Touristenfamilie im gelben Ostfriesennerz drängelt sich in die erste Reihe. Dort steht auch Gudrun, die wohl gerade eine Runde mit ihrem Hund Schecki gedreht hat. Gudrun entdeckt Rosa und arbeitet sich durch die Menschenmenge zu ihr vor.


  «Man glaubt es ja nicht», sagt Gudrun aufgelöst, «es gibt schon wieder einen Toten. Onkel Arnold hat ihn entdeckt, als er heute zum Angeln herkam. Es ist Onno!» Tränen laufen ihr die Wangen herunter.


  «Aber Onno war doch gestern auch auf der Petersilienhochzeit! Vielleicht hat Arnold sich geirrt?» Rosa kann es nicht fassen. Sie guckt wieder nach vorn. Gerade beugt sich ein Mann mit fisseligen Haaren über einen Körper. Das ist Emterbäumler, den hat sie Sonntag schon von weitem gesehen. Ein bayerischer Emigrant, hat Rudi gesagt. Rosa stellt sich auf die Zehenspitzen, damit sie besser sehen kann. Die dunklen Haare des Toten sind vereist, sehen aus wie Fleisch mit Gefrierbrand. Sein Gesicht ist rot-blau verfärbt. Vergraupelte Eisnadeln liegen wie ein Panzer über Haut und Kleidung.


  «Bist du wirklich sicher, dass das Onno ist?» Rosas Herz hämmert. So ein echter Toter, noch dazu der zweite in so kurzer Zeit, macht sie nervös. «Wurde der auch ermordet?»


  «Hoffentlich nicht.» Gudrun spricht mit Inbrunst, und auch Rosa hofft auf einen natürlichen Tod.
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  Henner hat zwar schon vor einiger Zeit die Polizeisirenen gehört, sich aber nicht weiter darum gekümmert. Sein Job ist es, Briefe zu verteilen. Und bei acht Schwestern hat er Neugierde fast gänzlich abgelegt. Das Martinshorn des zweiten Polizeiwagens hat er auf der Toilette im Hotel Rodendiek nur schwach gehört. Aber der Menschenauflauf auf der gegenüberliegenden Seite des schmalen Wasserwegs macht ihn nun doch neugierig. Er steckt die letzten Briefe dieser Runde ein, schnappt sich seine Berta und steigt in die Pedale. Gerade klappt Henner den Ständer aus, als Rudi und Schnepel angehetzt kommen. Während Schnepel weiterrennt, bleibt Rudi schnaufend stehen.


  «Weiß man schon, wer es ist?», fragt er.


  «Nee, ich hab keine Ahnung, was da drüben los ist», grummelt Henner. In seinem Bauch rumort es schon wieder. Irgendetwas ist ihm gestern nicht bekommen. Aber das war bestimmt nicht das Jever und auch nicht Dörtes Frikadellchen. Eher schon ist Giselas Käsesahne-Rolle schuld. Die ist ihm die ganze Nacht aufgestoßen.


  «Hab nur Polizeisirenen gehört und gesehen, dass da so viele Leute stehen.» Henner wirft Rudi einen fragenden Blick zu. «Aber wenn du so komisch fragst: Gibt’s etwa schon wieder ’ne Leiche?»


  «Ja, Haueisen hat angerufen, als ich mit Schnepel zusammen der de Jongh auf den Zahn gefühlt hab.»


  «Mit Schnepel.»


  «Jo. Ein Wermutstropfen ist ja überall dabei. Ist aber nix rausgekommen. Die hat ein Alibi. Wurde gegen zehn geblitzt, als sie mit ihrem Jaguar nach Hause fuhr. Und genau um diese Zeit hat Ludwig Kerpen noch lebendig am Hafen gesehen. Im Streit mit Hauke. Das war also ein Satz mit x. Wir müssen wieder ganz vorne anfangen. So ’n Schiet aber auch.» Rudi klopft Henner auf die Schulter. «Du, ich muss da jetzt rüber.»


  «Wer isses denn?»


  «Henner, das wollte ich doch gerade von dir wissen.»


  Rudi sprintet los, direkt auf das rot-weiße Flatterband zu, hinter dem die Kollegen von der Spurensicherung in weißen Overalls herumwuseln. Mit der linken Hand hebt Rudi das Band hoch, bückt sich und schlüpft drunter durch.


  Henner kann es nicht leiden, wenn Rudi so einen auf oberwichtig macht. Leider ist das immer häufiger der Fall, seit Denise abgehauen ist. Adelheid meint, dass Denise Rudis Selbstbewusstsein nicht nur in den Boden getreten, sondern bis zum Grundwasser runtergestampft hat und dass sie alle jetzt helfen müssen, dass er da wieder rauskommt. Aber das macht nicht immer Spaß.


  Henner sieht sich um und entdeckt Gudrun. Und neben Gudrun steht Rosa. Klar, wenn hier was los ist, ist seine Nachbarin schon da. Vermutlich ist sie auch schon bestens im Bilde. Rudi hätte besser sie fragen sollen, wer der Tote ist.
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  Emterbäumler ist mit der ersten Untersuchung der Leiche fertig. Haueisen steht daneben, die Nase von der Kälte und dem schneidenden Wind gerötet, die Hände in den Hosentaschen.


  «Schön, dass Sie auch schon kommen», schnarrt Haueisen.


  «Tut mir leid, Chef. Ich hab noch kurz Herrn Steffens befragt, ob er etwas weiß.» Rudi ist ziemlich außer Atem. «Was ist denn passiert?» Er zittert, hätte er sich doch bloß die dicke Lederjacke angezogen statt dieses dünne Stoffteil. Kaum fährt man Auto, wird man leichtsinnig.


  «Tja, wieder ein Toter. Ist ja mordsmäßig was los hier.» Haueisen lacht als Einziger über seinen Scherz. «Spaß beiseite. Ein Angler hat ihn heute Morgen gefunden. Wie es aussieht, wurde auch dieser Mann ermordet. Nicht, Emterbäumler?»


  Der Rechtsmediziner drückt Rudi seine Latexhandschuhe in die Hand und zieht den Reißverschluss seiner Daunenjacke bis zum Kinn hoch. «Schaun ma moi. Da war wieder einer mit einem Messer am Werk. Der Mann ist wahrscheinlich letzte Nacht irgendwann nach Mitternacht erstochen worden. Is aber bei der Kälte schwierig, jetzt schon die Zeit festzulegen. Da kann man nicht von normalen Berechnungen ausgehen. I leg mi da jetzt nicht fest, aber für euch ist interessant, dass es fast ausschaut, als könnte es eine ähnliche Waffe wie bei dem Toten vom letzten Sonntag gewesen sei. Das muss i mir aber alles noch genauer anschaun. Geht auch diesmal schneller, gibt keinen Norovirus mehr bei den Kollegen.»


  Bellendes Lachen folgt. Rudi nimmt die Plastikhandschuhe des Rechtsmediziners von der linken in die rechte Hand und sieht sich nach einer Möglichkeit zur Entsorgung um.
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  Emterbäumler packt seine Sachen zusammen. «I mach mi dann mal auf’n Weg. Hab zwar noch einen Kandidaten auf ’m Tisch, aber der kann warten. Als Erstes schau i mir die Stichwunde an. Is schon ein wenig eigenartig, dass beide Männer erstochen worden sind. Vielleicht kann i euch schnell sag’n, ob des dieselbe Waffe ist. I glaub’s eh, weil’s wieder ein schmales Messer gewesen ist.»


  Kaum ist er weg, winkt Haueisen Rudi heran. Klasse, jetzt kommt der Anschiss. Auf den wartet er schon die ganze Zeit.


  «Schnepel hat kurz vom Fiasko bei der de Jongh berichtet. Da haben Sie sich ja nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Kommen mit Ihren Verdächtigungen daher, und dann hat die ein wasserdichtes Alibi! Was für eine peinliche Nummer. Der Polizeidirektor wird mich einen Kopf kürzer machen, wenn die das auf dem nächsten Rotariertreffen ausplaudert.» Haueisens Kopf wird eine Nuance röter. «Ich hab’s doch gleich geahnt.»


  Rudi versinkt fast im Erdboden. Stimmt ja alles. Er guckt Haueisen mit seinem besten Dackelblick an. Der hält auch prompt inne.


  «Na ja. Andererseits sprachen Ihre Überlegungen durchaus dafür, de Jongh ins Visier zu nehmen. Aber lassen wir das jetzt beiseite. Was können Sie mir über unseren neuen Toten sagen? Haben wir es mit einem durchgeknallten Serienkiller zu tun, der es auf Krabbenfischer abgesehen hat?»


  «Van Kerpen war kein Krabbenfischer, der war Geschäftsführer der Krabbenschälfabrik», sagt Rudi mit vor Kälte klappernden Zähnen. «Und Onno … keine Ahnung. Mit dem hab ich gestern auf ’ner Petersilienhochzeit noch ein paar Schnäpse getrunken.»


  «Was war denn da gestern? Gab’s vielleicht einen Zwischenfall? Einen Streit?»


  Ach ja, Schnepel ist auch noch da. Den hat Rudi gekonnt verdrängt.


  «Zwischenfall? Davon hab ich nichts mitbekommen. Ich war müde und bin schon gegen neun nach Hause gegangen.»


  Rudi fühlt sich wie erschlagen. «Eigentlich müsste man Hauke doch jetzt freilassen, Chef. Falls Onno mit derselben Waffe ermordet wurde wie van Kerpen, kann Hauke nicht der Täter sein. Der sitzt ja in Untersuchungshaft.» Rudi sieht Haueisen erwartungsvoll an.


  «Warten wir ab, was Emterbäumler sagt. Ein paar Tage Untersuchungshaft haben noch niemandem geschadet.»


  Armleuchter. «Aber Hauke ist gerade Vater geworden. Und wenn der Emterbäumler schon vermutet, es könnte dieselbe Waffe sein, da muss man doch auch mal ein bisschen … flexibel sein können.» Flexibel, genau das ist das richtige Wort. Das nimmt Haueisen sonst auch gerne in den Mund. Doch der geht nicht darauf ein.


  «Gibt es hier irgendwo einen Kaffee, mir ist arschkalt.»


  «Vielleicht da drüben.» Rudi zeigt mit blutleerer Zeigefingerspitze auf die Pension Meerblick. «Sonst beim Bäcker am Hafen.» Zur Not geht er mit Haueisen und Schnepel auch noch einen Kaffee trinken, um ihnen klarzumachen, dass Hauke endlich freigelassen werden muss.


  «Das sieht doch recht einladend aus.» Haueisens Blick fällt auf Rudis verfrorenes Gesicht. «Holen Sie sich erst mal was Wärmeres zum Anziehen. Ach ja, und überbringen Sie den Angehörigen die schlechte Nachricht. Sie kennen sich ja hier alle. Da ist das sicher besser, als wenn ich das mache.»
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  Manchmal hat Haueisen auch gute Ideen. Schnell die dicke Lederjacke holen und die Mütze mit den Ohrenklappen. Und dann zu Inken. Hoffentlich weiß die das mit Onno dann schon von wem anders. Rudi überbringt schlechte Nachrichten nämlich genauso ungern wie sein Chef.


  Im Flur zieht Rudi die nassen Lederschuhe aus und stellt sie auf das Wischtuch.


  Sven sitzt noch immer am Küchentisch und hat offensichtlich nichts vom Treiben am Sieltief mitbekommen. Müde lässt Rudi sich auf die Eckbank fallen.


  «Hör mal, Papa. Was für eine Sauerei. Weil für alte Kutter Abwrackprämien gezahlt werden, verkaufen die deutschen Fischer die frei gewordenen Kutternummern an Holländer, die sie für ihre großen Trawler einsetzen. So können die in deutschen Gewässern fischen. Ganz legal. Das ist doch echt ein Ding. Da müssen sich unsere Fischer doch nicht wundern, wenn das hier alles den Bach runtergeht.» Als Rudi nichts sagt, guckt Sven hoch. «Was ist, Papa? Du meckerst ja gar nicht.»


  «Onno ist tot.»


  «Onno? Was ist passiert?»


  Rudi streicht sich mit den Fingern über den Mund. «Sie haben ihn am Altharlinger Sieltief gefunden. Er ist wohl erstochen worden.»


  Sven klappt den Deckel seines Computers zu. «Ach du Scheiße.»


  «Jo.» Rudi atmet schwer aus. Sein Handy klingelt.


  Haueisen. Hoffentlich nicht der dritte Tote.


  «Habe gerade mit dem Staatsanwalt gesprochen», poltert Haueisen los. «Matthiesen wird in der nächsten Stunde aus der Untersuchungshaft entlassen. Emterbäumler hat sich nämlich noch mal gemeldet, er sagt, dass aufgrund der morphologischen Ähnlichkeit der Wunden von ein und derselben Waffe ausgegangen werden kann.»


  Rudi schmunzelt. Ist sein Chef also doch nicht so ein harter Kerl, wie er immer tut. «Wer holt ihn ab?»


  «Bakker, das ist ja nun wohl nicht unsere Sache. Wir haben einen zweiten Mordfall am Hals. Ich wollt’s Ihnen nur schnell sagen. Wann sind Sie wieder hier? Haben Sie schon mit der Witwe gesprochen?»


  «Nö. Aber ich bin gerade auf dem Weg dahin.»
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  Bei all der Aufregung ist Henner heute mit seiner Postrunde in Verzug. Seine Tasche steckt noch voller Briefe, Zeitungen und Kataloge, die alle verteilt werden wollen. Gerade samstags ist seine Tasche manchmal besonders schwer. Die Ämter machen am Freitag gerne klar Schiff auf ihren Schreibtischen und tüten alles ein, was irgend geht, damit sie den Montag wieder entspannt mit leeren Ablagen beginnen können. Briefe vom Finanzamt hat er meistens samstags dabei. Er würde sie am liebsten bis Montag in der Posttasche lassen, aber das geht natürlich nicht.


  Haukes Haus haben seine Eltern in den Achtzigern gebaut. Er hat es vor drei Jahren übernommen, als die beiden kurz nacheinander verstorben sind. Es könnte einen neuen Anstrich vertragen, die Fenster sehen marode aus. Der Zaun auch. Henner hat zwar nur ein Einwurfeinschreiben für Hauke, trotzdem klingelt er.


  Leila öffnet im Bademantel. Ihre strähnigen Haare sind zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, dunkle Ränder liegen unter den Augen. In den Armen hält sie ihr Kind. Es liegt mit dem Kopf auf der Stoffwindel, die über ihre Schulter geworfen ist.


  «Hallo, Henner!»


  «Moin», sagt er und hält ihr das Schreiben hin. «Wollt’s persönlich abgeben.»


  «Komm schnell rein, ist zu kalt für die Lütte.»


  Henner macht einen Schritt in den Flur und schließt die Haustür. Gleichzeitig wundert er sich über die schmatzenden Geräusche, die das Baby macht.


  «Glückwunsch», sagt er und nimmt verlegen seine Mütze mit den Ohrklappen ab.


  Leila streicht dem Kind mit der flachen Hand über die dunklen Löckchen, die sich bis in den Nacken ringeln. «Danke», murmelt sie.


  Henner sieht ihr an, dass sie viel geweint hat.


  «Wenn ich nur wüsste, wie es weitergeht», sagt Leila. «Das ist alles wie ein Albtraum.» Sie schnieft. «Bloß weil ich einmal … ein einziges Mal … immer diese Streiterei. Einmal bin ich einfach aus dem Haus gelaufen. Am Sieltief habe ich meinen Chef getroffen. Kerpen. Der war so nett. Hat gefragt, was ich habe, warum ich heule. Er sagt, ich muss einfach mal reden, und dann bin ich mit ihm nach Hause. War ja gleich um die Ecke.» Sie schnieft noch lauter.


  Jetzt geht das mit den Problemen schon wieder los. Henner zieht sein zusammengelegtes Stofftaschentuch aus der Hosentasche, von seiner Mutter auf Kante gebügelt. «Hier. Ist noch sauber.»


  «Danke, geht schon. Muss gehen.»


  «Wird bestimmt bald besser.» Das ist zwar nur so eine Floskel, aber Floskeln können manchmal tröstend sein. «Ich glaub, die lassen Hauke bald frei. Es gibt nämlich einen weiteren Toten. Der ist auch erstochen worden. Hauke kann’s nicht gewesen sein, der sitzt ja in U-Haft.»


  «Noch einen Toten?», fragt Leila entsetzt. «Wer ist es denn?»


  «Onno Onken.»


  Leila erbleicht. «Onno? Nein.» Sie schüttelt ungläubig den Kopf. «Das glaub ich nicht. Ich hab eigentlich gedacht, er ist es gewesen, der was mit Kerpens Tod zu tun hatte.»


  «Onno? Wie kommst du denn darauf?» Jetzt ist Henner aber völlig perplex.


  «Hauke hat da mal so ein Telefonat mitgekriegt. Da war Onno stinksauer auf Kerpen.»
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  Hauke wartet vor dem dreistöckigen Klinkergebäude der JVA in Aurich. Svens Moped kommt knatternd vor ihm zum Stehen.


  «Lieb von dir, dass du mich abholst», freut sich Hauke und klopft Sven väterlich auf die Schulter.


  «Dafür nich. Steig auf, bist sicher froh, von hier wegzukommen.»


  «Ja», sagt Hauke, schnappt sich die kleine Sporttasche, die seine Kultursachen und ein wenig Wäsche enthält, und hängt sie sich an die Schulter.


  «Hab leider die Handschuhe für dich vergessen», fällt Sven auf, als er Hauke den zweiten Helm gibt, der immer an der Seite befestigt ist. «Aber du kannst deine Hände in meine Jackentaschen stecken.»


  «Wie sieht das denn aus?», protestiert Hauke. «Nicht nur, dass ich in der U-Haft war– jetzt auch noch mit jungen Männern kuscheln, da weiß ich doch jetzt schon, was die Leute sagen.»


  «Dann eben nicht, sind ja deine Finger, die kalt werden. Aber glaub mir, die Leute haben im Moment ganz andere Themen.» Sven startet den Motor und steckt seine Hände in Opas Fäustlinge. «Ich soll dich von Papa grüßen. Der ist gerade bei Inken.»


  «Bei Inken?»


  «Jo. Onno ist heute Nacht ermordet worden. Erstochen, genau wie Kerpen. Deswegen bist du ja frei.»


  «Onno ist tot?»


  «Ja. Aber viel mehr weiß ich auch nicht, da musst du Papa fragen.»


  Sven gibt Gas, und das Moped rollt vom Parkplatz. Als er auf die Straße einfädelt, klopft Hauke ihm auf die Schulter.


  «Ist Gerd das gewesen?»


  «Wie? Gerd?»


  Sven dreht den Kopf mit der Halbschale seitwärts. «Wie meinst du das?»


  «Ach, war nur so ein Gedanke. Ich stand nämlich vor zwei Wochen mit Onno am Hafen, als Kerpen ihn anrief. Onno hat ihn übelst beschimpft. Er sei ein Betrüger und ein Arschloch und so. Und dass er ihn hochgehen lassen würde. Und da hab ich jetzt gedacht…»


  «Hast du das der Polizei gesagt?» Sven hält am Straßenrand und dreht sich um. «Da hätten die sich doch drum gekümmert. Papa ganz bestimmt. Henner, Rosa und er ermitteln schon die ganze Zeit auf eigene Faust, um deine Unschuld zu beweisen.»


  «Was hätte ich schon groß sagen können. Dass ich einen Streit gehört hab. Mehr nicht. Und die hätten bestimmt gedacht, ich will nur jemanden anschwärzen.»


  «Aber wenn’s doch die Wahrheit ist? Na, dann wird’s Zeit, dass Papa das mal in die Hand nimmt. Halt dich fest.» Sven wirft einen Blick in den Rückspiegel und gibt Gas.


  Als sie eine Dreiviertelstunde später vor dem kleinen Häuschen in Neuharlingersiel anhalten, reißt Leila die Tür auf, stürzt ihrem Mann entgegen und wirft sich in seine Arme. «Endlich!»


  «Ja. Jetzt wird alles gut», sagt Hauke und gibt Sven den zweiten Helm. Der hängt ihn an den Lenker der DKW und hupt zum Abschied. Eng umschlungen geht Hauke mit Leila ins Haus.
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  Die Reihen am Absperrband lichten sich. Rosa, Gisela und Gudrun haben sich zwischendurch eine kleine Kaffeepause bei der Bäckerei Hinrichs gegönnt. «Nachher kann man bestimmt dichter rangehen», hat Rosa vorgeschlagen und sich ein Stück Ostfriesentorte bestellt, Gisela und Gudrun haben einen Windbeutel genommen. Als sie zurückkommen, gibt es allerdings nicht mehr viel zu sehen. Onno ist gerade in einer Zinkwanne im Leichenwagen abtransportiert worden. Nur die Männer der Spurensicherung wuseln noch herum, einige kriechen sogar durch die Büsche, das hält Rosa als Anschauungsmaterial für ihren Krimi fest. Als sie ihr Handy zurück in die Hosentasche steckt, steuert Anja Gerdes mit ihren Söhnen auf sie zu. Die Jungs sind dick eingemummelt in blaue Schneeoveralls, tragen gestrickte Pudelmützen und Fäustlinge. Anja selbst ist nicht so warm angezogen.


  «Siehst aber ganz schön müde aus.» Gisela kann sich ihren Kommentar mal wieder nicht verkneifen.


  «Danke für das Kompliment.»


  «Ich dachte, du bist längst am Aufräumen», versucht Rosa abzulenken. «Ich wollte gleich zum Helfen kommen.»


  «Nee. Ich mach mich jetzt erst auf den Weg nach Haus», sagt Anja, «hab bei meinen Eltern geschlafen.»


  «Warum das denn? War doch ein netter Abend.» Neugierig, wie Gisela ist, schiebt sie noch hinterher: «Was ist denn passiert?»


  «Das Übliche. Gerd hat wieder zu viel getrunken. Und dann wurde er aggressiv. Ich hab das so satt. Wir können ja nicht mal mehr irgendwo feiern gehen, ohne dass es eskaliert. Und heute Nacht hatte ich die Schnauze so voll, dass ich einfach rüber zu meinen Eltern bin. Die Kinder waren ja sowieso schon mit drüben. Und was ist hier los?»


  «Mama, da vorn sind Patrik und Lukas. Können wir hin?», fragt der Ältere.


  «Klar.» Die beiden zischen los. «Ich bin dann gleich wieder zu Hause», ruft sie ihnen nach. Aber die Jungen hören gar nicht hin.


  Anja zeigt auf die Männer in den weißen Overalls. «Gibt es etwa schon wieder einen Toten?»


  «Du weißt es noch nicht?» Gudrun legt Anja die Hand auf die Schulter.


  «Was weiß ich noch nicht?», fragt Anja verängstigt.


  «Man hat Onno heute Morgen hier tot aufgefunden.»


  «Onno?» Anjas Stimme kippt, als sie den Namen ihres Bruders hört, dann presst sie die Hand vor den Mund.
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  Rudi hat Glück gehabt. Er muss Inken die Nachricht vom Tod ihres Mannes nicht mehr überbringen. Als er kommt, sitzt Dörte neben der in Tränen aufgelösten Witwe.


  «Das musste ja so kommen», schluchzt Inken und wiegt ihren Oberkörper hin und her. Dörte reicht ihr ein Schnapsglas, gut gefüllt mit Gabiko.


  «Trink das, dann geht es dir gleich besser.»


  Inken nippt zunächst an dem klaren Schnaps, dann stürzt sie ihn in einem Zug herunter.


  «Hau weg den Scheiß!», murmelt sie. «Das hat Onno immer gesagt, wenn er abends seinen Schnaps getrunken hat. In der letzten Zeit war das nicht nur einer, manchmal war’s ’ne halbe Flasche.» Inken hält Dörte das leere Glas hin, die es dieses Mal nur zur Hälfte füllt. Kaum hält Inken das Glas wieder in Händen, redet sie weiter. «Die Spritpreise steigen und die für die Krabben fallen. Das hat uns fertiggemacht. Es reicht vorn und hinten nicht. Onno hat schon unseren Kutter abwracken lassen, um die Prämie zu kassieren, und schuftet nun bei Gerd auf’m Kahn mit. Aber das bringt ja alles nix. Die Krabbenpreise fallen und fallen, nur weil die Holländer sich nicht an Fangzeiten und Quoten halten und alles fischen, was geht.» Inken trinkt, behält das leere Glas jedoch in der Hand. «Der Streik ist ja an sich auch ganz in Ordnung. Theoretisch. Aber wir haben keine Rücklagen. Wir nicht.» Inken hält kurz inne, dann flüstert sie: «Das hat Onno völlig fertiggemacht.» Sie hält Dörte wieder das Glas hin. «Da blieb ihm doch nix anderes, als heimlich mit Gerd nachts rauszufahren und zu fischen! Von irgendwas muss ich doch das Essen auf den Tisch stellen und das Heizöl bezahlen. Aber die anderen kannten keine Gnade. Haben Onno und Gerd als Streikbrecher geschnitten und ihnen gedroht. Einer sogar damit, Gerds Schiff abzufackeln.» Sie schnieft. «Onno ist ein Guter. Wollte es jedenfalls immer sein. Aber die anderen haben es sogar hingekriegt, dass sich Onno und Gerd in der letzten Zeit dauernd fetzten.»


  «Die haben sich gestritten? Worüber denn?» Sofort ist Rudis Neugierde geweckt. Inken schaut ihn mit glasigen Augen an.


  «So genau weiß ich das auch nicht. Meinst du, Onno erzählt mir alles? Frag doch Gerd, der weiß es bestimmt.»
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  Abgestandener Alkoholdunst schlägt Anja entgegen, als sie die Haustür öffnet. Gerd hätte wenigstens lüften können, wenn er schon nicht aufgeräumt hat. Den Gedanken an Onno verdrängt sie. Den kann sie jetzt nicht ertragen. Eins nach dem anderen, das war schon die Devise ihrer Eltern. Du kannst nicht alles auf einmal erledigen. Sie hängt ihre Jacke an den Garderobenhaken. Eins nach dem anderen. Jetzt ist Aufräumen angesagt. Nach jeder Feier schwört sich Anja, dass es die letzte ist. Aber an die Petersilienhochzeit hat sie nicht gedacht. Als sie ins Wohnzimmer tritt, nimmt sie sich vor, künftig auch diese überfallartigen Feiern abzublocken. Da vorn auf dem Sessel hat Onno gestern Abend noch gesessen. Sie räuspert sich. Diese Gedanken haben jetzt keinen Platz. Überall stehen leere Bier- und Schnapsflaschen, leere und halbvolle Gläser. Soll sie Gerd aus dem Bett holen? Nein. Sie möchte ihm jetzt nicht gegenübertreten. Da räumt sie lieber alles alleine auf. Clara und Rosa wollen ja gleich noch zum Helfen kommen. Dörtes Platte steht auf dem Couchtisch. Zwei Frikadellchen sind noch übrig. Eine davon schiebt sich Anja in den Mund. Das muss man Dörte lassen, die schmecken einfach gut. Sie entschließt sich, doch nach Gerd zu rufen. Ist ihr egal, ob sie ihn weckt.


  «Gerd!» Keine Antwort. Dann ist er noch nicht wach und weiß das mit Onno noch gar nicht. Erst jetzt kommt Anja richtig zu Bewusstsein, was das alles bedeutet. Onno ist tot. Ihr Bruder. Draußen im Gespräch mit Gudrun und Rosa fühlte sich das anders an. Mehr so aus der Distanz. Aber jetzt wird ihr die Endgültigkeit seines Todes mit einem Schlag klar. Onno. Er kann doch nicht einfach tot sein, er ist doch ihr Bruder. Er ist doch nur wenig älter als sie, da kann er doch nicht so einfach sterben. Anjas Gedanken fliegen zu Inken und ihrer Nichte. Warum hat sie nicht schon früher an sie gedacht? Inken und sie waren schon befreundet, lange bevor Inken Anjas Bruder Onno geheiratet hat. Sie sind zusammen in der Konfirmandengruppe gewesen, bei diesem senilen Pastor, der sich mehr für Altenarbeit als die Konfirmanden interessiert hat. Ihre jüngsten Kinder sind gleich alt. Was haben sie gelacht, wenn Inken und sie bei der Schwangerschaftsgymnastik im Takt hecheln sollten. Und wie oft haben sie für die Kutterregatta Fähnchen genäht und am «Spökenkieker» und der «Transuse» aufgehängt.


  Neben dem Schrank steht ein Tablett, Anja stellt ein paar schmutzige Teller darauf. Der Streit mit Gerd gestern Nacht hängt ihr noch nach. Gerd hat sich einfach nicht im Griff, wenn es um Alkohol geht. Sie trägt das volle Tablett hinüber in die Küche und erschrickt, als sie ihren Mann apathisch am Küchentisch sitzen sieht. Die Ellenbogen hat er aufgestützt, der Kopf verschwindet in seinen Händen. Um ihn herum das pure Chaos. Gläser, Flaschen, Teller. Auf dem Tisch, der Spüle, der Arbeitsplatte und der Fensterbank.


  «Ich glaub, ich spinne», entrüstet sich Anja und vergisst für einen kurzen Moment ihren toten Bruder. «Da ruf ich, und du reagierst nich mal? Wartest du darauf, dass ich alles alleine mache?»


  Keine Reaktion. Anja hat schon wieder die Hasskappe auf, alles andere tritt in diesem Augenblick in den Hintergrund, zu intensiv sind die Emotionen, die sich bei Gerds Anblick automatisch nach oben spülen. Dennoch hält sie sich zurück. Hat er schon von Onnos Tod erfahren?


  Jetzt hebt ihr Mann den Kopf. Sieht sie aus blutunterlaufenen Augen an. Er scheint noch nicht nüchtern zu sein. Ekel steigt in Anja hoch. Und Abscheu.


  «Du hast es schon gehört?», fragt sie dennoch vorsichtig.


  Gerd schüttelt den Kopf. «Was denn?»


  «Onno ist tot.»


  Als Gerd nicht reagiert, beginnt Anja automatisch den Tisch abzuräumen. Sie weiß nicht, was sie sonst tun soll, und klemmt drei Gläser zwischen die gespreizten Finger und sortiert sie in die Spülmaschine ein. Das macht sie sonst direkt am Ende der Feier, dann ist morgens schon die erste Ladung fertig. Aber so weit denken Männer natürlich nicht.


  Sie dreht sich zurück zum Tisch und steckt die Finger in die nächsten Gläser. Da erstarrt sie. Guckt noch einmal hin. Zwischen Gerds aufgestützten Ellenbogen liegt sein Fischtöter. An der Klinge klebt dunkle Flüssigkeit. Anja öffnet den Mund, doch kein Laut kommt heraus. Nein. Das, was sie jetzt denkt, kann nicht sein. Das hat etwas anderes zu bedeuten. Gerd wird es ihr gleich sagen. Anja mustert ihn entsetzt. An seinen Händen klebt Blut, an seiner Kleidung auch.


  «Gerd, was ist passiert?»


  Er reagiert nicht.


  «Woher stammt das Blut?» Anja kann nicht verhindern, dass ihre Stimme schrill klingt.


  Langsam hebt Gerd den Kopf. Mustert sie. Dann sackt sein Kopf wieder nach vorn.


  «Gerd, Onno ist tot … er soll erstochen worden sein.» Panik steigt in Anja auf. «Und du sitzt hier, das Messer auf dem Tisch und mit Blut beschmiert?»


  «Onno und ich … wir haben uns gestritten. Und dann…» Gerds Stimme bricht, er beginnt zu schluchzen. Jegliche Farbe weicht aus Anjas Gesicht.


  «Hast du Onno erstochen?»


  Gerd blickt nicht mal mehr auf. Verdammte Scheiße. Sie muss was unternehmen. Auf der Stelle. Aber zur Polizei kann sie nicht gehen. Sie kann doch nicht ihren eigenen Mann anzeigen. Es gibt nur einen, der ihr helfen kann.


  «Warte hier», sagt sie. «Ich kümmere mich drum.» Sie ist schon fast aus der Tür raus, als ihre praktische Ader hochkommt, die ihr seit jeher geholfen hat, emotional schwierige Situationen zu meistern. «In der Zwischenzeit kannste ja schon mal die Gläser spülen.»
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  Als Rosa in den Süderweg kommt, wundert sie sich, dass Anja Richtung Hauptstraße rennt. Ob was mit ihren Jungs ist? Na, dann fängt sie eben allein an, lange wird sie ja hoffentlich nicht wegbleiben. Die Haustür ist offen, also nichts wie ran an die Buletten. Sie wird hier noch zur diplomierten Putzfrau.


  «Hallo», ruft sie. Niemand antwortet. «Clara?» Rosa wirft einen Blick ins Wohnzimmer, aber da ist keiner. Ihr nächster Blick wandert in die Küche. Dort sitzt Gerd und starrt auf den Tisch. Besonders frisch sieht der Hausherr nicht aus. Onnos Tod scheint ihn ordentlich mitzunehmen. Kein Wunder. Die beiden waren ja nicht nur Schwager, sondern hingen auch sonst viel zusammen, hat Gisela vorhin erzählt.


  «Mein Beileid», sagt Rosa. «Ist ja ’ne schlimme Sache mit Onno.»


  Gerd hebt den Kopf. «Wie meinste das?»


  «Ich komm grad vom Sieltief. Hab auch Fotos gemacht. Willst du mal sehen?» Sie zückt ihr Handy, öffnet die Fotodateien, setzt sich neben ihn und hält ihm das Smartphone hin. Als Gerd danach greift, zittert seine Hand. Irritiert sieht Rosa das Blut darauf. Sie guckt ihn an. Auch an seiner Schulter ist ein dunkler Fleck auf dem hellen Sweatshirt. Vorsicht, sagt das Miss-Marple-Gen in ihr.


  «Ähm … Ich geh dann mal ins Wohnzimmer, aufräumen.»


  Im Aufstehen fällt ihr Blick auf den Tisch. Und das blutige Messer. Doch bevor sie auch nur einen Schritt machen kann, schießt Gerds Pranke vor und umfasst ihr Handgelenk.


  
    [image: ]
  


  Schade, dass sich Inken nicht an mehr erinnern kann. Rudi ärgert sich, als er auf dem Weg zu Gerd ist. Aber so sind die Frauen hier, interessieren sich nur für Mode und Tratsch. Denise war genauso. Rudi achtet nicht so wirklich auf den Weg– muss er ja auch nicht, in Neuharlingersiel finden die Füße fast alleine ihr Ziel–, als Henner ihm völlig außer Atem entgegenkommt.


  «Rudi», schnauft sein Sandkastenkumpel, «ich such dich schon. Hab Neuigkeiten. Leila hat mir erzählt, dass Onno und Gerd in letzter Zeit wohl ziemlichen Stress miteinander hatten.»


  «Jo. Bin grad auf dem Weg zu Gerd. Langsam kommt Bewegung in die Sache.» Rudi reibt sich die Hände. «Inken hat vorhin was von krummen Dingern mit Kerpen erzählt.»


  «Ich komm mit. Vielleicht brauchste Hilfe. Da bin ich lieber bei dir. Die restlichen Briefe kann ich auch nachher noch einwerfen.»


  Rudi zuckt mit den Schultern. «Von mir aus.»


  Gerade kreuzen sie den Von-Eucken-Weg, als Anja Gerdes angerannt kommt.


  «Rudi!», ruft sie. «Rudi!»


  «Anja? Ist schon wieder was passiert?» So viel Hektik kann Rudi überhaupt nicht ab.


  «Ich muss dringend mit dir reden!» Anja stößt die Worte nur so hervor. Rudi versucht, sie zu beruhigen. «Fahr man wieder runter, wir sind sowieso auf’m Weg zu euch. Dann können wir auch bei euch in der Küche reden, und du kochst uns ’nen schönen Tee.»


  «Ihr wollt zu uns?» Anja sieht ihn und Henner erschrocken an. «Dann wisst ihr es schon?»


  «Was wissen wir?», fragen Rudi und Henner gleichzeitig.


  Anjas Augen tanzen zwischen ihnen hin und her, aber sie schweigt.


  «Ist Gerd auch was passiert?» Rudis Herzschlag beschleunigt sich. So ’ne Art Doppelmord am Samstagmorgen kann er nun wirklich nicht gebrauchen. Als Anja den Kopf schüttelt, entspannt er sich. «Dann ist ja gut. Ich dachte schon…»


  «Nichts ist gut.» Anja guckt die beiden an. «Ihr seid doch Gerds Freunde, oder?»


  «Klar», antworten beide wieder unisono.


  Anja wendet sich an Rudi. Packt ihn mit beiden Fäusten an der Jacke. «Ich brauch deine Hilfe. Als Freund. Nicht als Polizist.» Rudi schluckt. «Es kann sein, dass Gerd Onno im Suff erstochen hat. Er sitzt zu Haus am Küchentisch und starrt apathisch vor sich hin. Sagt, dass er sich gestern Abend mit Onno gestritten hat. Mehr nicht. An seinen Händen ist Blut und auf dem Fischtöter auch.»


  «Schiete.» Rudis Zuversicht, alles elegant lösen und vielleicht einen Touristen für Onnos Tod verantwortlich machen zu können, neigt sich schlagartig gegen null.


  «Fischtöter?», fragt Henner. Manchmal ist Henner wirklich sehr langsam im Denken. Aber wenn man geboren wurde, um auf Kühe aufzupassen, schadet das ja nicht. Als Polizist dagegen muss man kombinieren können. Schnell kombinieren können.


  Anja weint. «Rudi, was soll ich nur machen? Ich kann doch nicht einfach deine Kollegen rufen. Und du weißt doch, wie jähzornig Gerd ist, wenn er zu viel getrunken hat. Du bist der Einzige, der ihm jetzt helfen kann.»


  Augenblicklich streckt sich Rudis Rücken. Klar. Er ist der Einzige, der alles unter Kontrolle bringen kann. Rudi kneift die Augen zusammen und konzentriert sich. «Ist sonst noch jemand bei euch im Haus?»


  «Nein. Ich hab die Nacht bei meinen Eltern geschlafen, gab ja wieder Streit mit Gerd, weil er so viel getankt hatte … Die Jungs waren eh schon da, Mama und Papa haben sie gestern Abend von der Feier mitgenommen. Und als ich vorhin zu Hause ankam, saß Gerd in der Küche am Tisch, und da lag das Messer. Ich hab ihm gesagt, er soll da bleiben, ich würd mich kümmern.» Plötzlich schreckt Anja auf. «Aber Rosa und Clara haben angeboten, mir beim Aufräumen zu helfen! Was ist, wenn die inzwischen bei Gerd sind?»


  Rosa? Und Clara? Schnell wechselt Rudi einen Blick mit seinem Kumpel, der auf einmal ziemlich blass um die Nase ist. «Beeilung!» So wie er Rosa Moll inzwischen kennt, ist die garantiert mittenmang im Geschehen. Und das wär in dem Fall gar nicht gut. Bevor Rudi reagieren kann, greift Henner sich seine Berta und ist schon um die nächste Ecke verschwunden.
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  «Du gehst nirgendwo hin», sagt Gerd in kaltem Ton. Rosas Hand ist immer noch wie in einem Schraubstock eingequetscht. Das tut weh. Er lockert noch nicht einmal den Griff, als er mit der anderen Hand nach dem Messer greift. «Jeder hat hier ein Messer», sagt er, und seine Stimme klingt eigenartig monoton.


  Rosas Blick wandert vom Messer zu Gerd und wieder zurück. Es gibt bestimmt für alles eine Erklärung. Er hat Fische ausgenommen. Klar, so wird es sein. Gerd kann gar nicht Onnos Mörder sein. Die Feier gestern. Das Haus war voller Leute. Außerdem waren die beiden befreundet. Und was hat Gerd mit Kerpen zu tun? Rosa lauscht auf seinen Atem. Jetzt wird er ruhiger. Zum Glück. Ganz still bleibt sie neben ihm sitzen. Hofft, dass Gerd sich beruhigt. Während sie versucht, durch nichts seine Aufmerksamkeit zu erregen, spielen ihre Gedanken Pingpong. Anja ist attraktiv. Kerpen war ein Frauenheld. Wer Leilas Leberfleck am Innenschenkel kennt, weiß vielleicht auch Details von anderen Frauen, die deren Ehemänner zur Weißglut bringen könnten. Ist ja alles denkbar. In den Zeitungen liest man die abenteuerlichsten Sachen. Ängstlich fixiert Rosa das Messer. Kaum bemerkt Gerd das, flackern seine Augen unruhig. Sein Blick wird stechend, die Lippen zittern.


  Noch nie in ihrem ganzen Leben hat Rosa solch eine Angst gehabt. Gerds Kopf nähert sich ihrem. Er stinkt nach Alkohol und kaltem Nikotin.


  «Was willst du überhaupt hier?», brüllt er auf einmal und stößt sie von sich. Ihr Kopf fliegt nach hinten, und noch in der Bewegung ist ihr, als ob sie von draußen Geräusche hört. Tritte. Schuhe.


  «Hilfe!» Rosa schreit, so laut sie kann, doch augenblicklich drückt Gerd seine schwielige Hand auf ihren Mund. Rosa wird schlecht. Und als würde das nicht reichen, drückt sich etwas Kaltes, Scharfes in die Haut an ihrem Hals. Das Messer? Angstschweiß schwappt ihr augenblicklich aus allen Poren. Ich will noch nicht sterben. Lieber Gott, bitte hilf mir. Ich will noch nicht sterben.
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  Als Henner nur einige Augenblicke vor Anja und Rudi mit seinem Fahrrad vor Gerdes’ Haus ankommt, nimmt er sich nicht mal Zeit, den Ständer auszuklappen, sondern schmeißt Berta achtlos gegen den Zaun.


  Eine Frau schreit. Rosa! Nur Rosa kann sich in Situationen bringen, in die kein normaler Mensch gelangen würde. Das hat er mit der Suche nach Pepe ja hautnah erlebt.


  Die Tür steht offen. Er stürzt die drei Stufen zum Eingang hoch. Dunkel ist es im Flur, nur langsam gewöhnen sich seine Augen an die Lichtverhältnisse. Er horcht. Nichts. Vorsichtig geht er weiter. Im Wohnzimmer ist niemand. Jemand tippt ihm auf die Schulter. Henner zuckt zusammen. Rudi. Sein Kumpel hält den Zeigefinger vor den Mund. Auf leisen Sohlen schleichen sie zur Küchentür. Anja hinterher. Mit einem Mal poltert etwas. Rudi hat sich das Knie am Schirmständer gestoßen. «Mist», flucht er leise. Sekunden später stehen sie im Türrahmen der Küche.


  Keine drei Meter entfernt sitzt Gerd mit Rosa am Tisch. Mit seinem linken Arm hält er sie fest, mit der rechten Hand drückt er ihr ein Messer an die Kehle. Er ist gewarnt. Kein Wunder bei dem Gepolter.


  «Keine Bewegung, sonst ist die hier tot. Kommt ja nicht mehr drauf an.»


  Henner guckt zu Rudi. Der ist ganz blass um die Nase. Mit Geiselnahme hat der keinerlei Erfahrung. Ob Rudi seine Waffe dabeihat? Garantiert nicht. So wie Henner ihn kennt, liegt die wie immer sicher verwahrt in der Polizeistation Esens. Weil man so was hier überhaupt nicht braucht. Sagt Rudi. Und jetzt ham se den Schlamassel.


  «Gerd», fängt Rudi an und kommt gleich ins Stocken.


  Kein Wunder, wie soll Rudi auch wissen, wie man sich in so einer Situation verhält. Der hat doch normalerweise höchstens mit ’nem Verkehrsunfall oder einem Ladendiebstahl zu tun. Vielleicht noch mal ’n Einbruch. Aber ihm fällt bestimmt was ein. Rudi wächst mit seinen Aufgaben. Sagt er jedenfalls immer.


  Rudi ist immer noch still. Das verblüfft Henner. Rudi macht doch sonst immer einen auf «Ich hab die Lage voll im Griff». Da kann man mal wieder sehen, in Extremsituationen zeigt sich der wahre Charakter. Vielleicht sollte er, Henner, sich mal einbringen?


  «Also, Gerd, nu’ mach mal halblang», sagt er deshalb und klingt selbstsicherer, als er ist.


  «Lass mich in Ruhe, lasst mich alle in Ruhe», brüllt Gerd. Spucketröpfchen fliegen aus seinem Mund.


  Das sieht nun wirklich nicht gut aus. Henner hat Gerd zwar schon häufiger bei Prügeleien erlebt, aber noch nie war der so aufgelöst. Wenn er wirklich Kerpen und Onno getötet hat, schwebt Rosa in Lebensgefahr. Da gibt es nur eine Möglichkeit: Konfliktmanagement. Darüber hat seine Nichte Theda, die ein freiwilliges soziales Jahr in einem heilpädagogischen Kindergarten macht, erst vor kurzem lang und breit beim Geburtstag von Onkel Arnold referiert. Auch wenn es dabei mehr um Probleme von Kindergartenkindern ging und nicht um Erwachsene, die andere Erwachsene abgemurkst haben. Henner schiebt sich nach vorn zum Küchentisch und murmelt: «Lass uns in Ruhe reden, Gerd.»


  Doch der wirft ihm einen zornigen Blick zu. «Reden, immer nur reden. Was anderes fällt euch nicht ein!» Gerd drückt das Messer tiefer in Rosas Hals, ein paar Blutstropfen quellen heraus. Das gefällt Henner gar nicht, wo er gerade anfängt, sich an seine neue Nachbarin zu gewöhnen.


  «Gerd. Bitte.»


  «Nix. Ich will hier raus. Bringt mir ein Auto mit Fahrer. Und Geld. Viel Geld.»


  Henner guckt ihn ungläubig an. Auto, Fahrer, Geld. Gerd hat sie doch nicht mehr alle.


  «Jaja, alles klar», sagt er und guckt sich zu Rudi um, der nur sacht den Kopf schüttelt. Immerhin: Gerd hört zu, und darum redet Henner einfach weiter. «Rudi holt sein Auto und kümmert sich um das Geld. Wir warten so lange hier.» Hauptsache, Gerd weiß nicht, dass Rudis Auto immer noch in der Werkstatt ist.


  Er macht Rudi ein Zeichen, woraufhin der mit Anja aus der Küche verschwindet. Henner setzt sich Gerd und Rosa gegenüber. «So», sagt er. «Bis Rudi wiederkommt, kannst du mir mal in aller Ruhe erklären, was hier überhaupt los ist.»
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  «Chef, Bakker hier!», schreit Rudi ins Telefon. «Sie müssen kommen. Mit SEK und allem, was wir haben. Ich hab den Mörder. Jedenfalls höchstwahrscheinlich. Er bedroht Rosa mit einem Messer.»


  «Haben Sie was getrunken, Bakker?»


  «Nein, kommen Sie sofort. Es besteht Lebensgefahr für Rosa.»


  «Rosa?»


  «Das ist die Frau, die letzten Sonntag am Hafen ihren Vogel gesucht hat.»


  «Bakker, verarschen Sie mich?»


  «Nein. Kommen Sie, so schnell es geht, in den Süderweg. Ich stehe draußen vor der Tür.»
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  «Alles fing damit an, dass Onno für seinen alten Krabbenkutter die Abwrackprämie bekam. Der Kutter war marode, da lohnte die Reparatur nicht. Mit der Prämie hat Onno das Darlehen für sein Haus zurückgeführt und ist dann bei mir mitgefahren. Das bot sich an. Zusätzlich hat van Kerpen Onno Geld angeboten, damit er die Nummer des Kutters übernehmen kann. Angeblich wollte Kerpen einen neuen kaufen. Belebung von Neuharlingersiel und der Krabbenschälfabrik. Selbstvermarktung. Alles Augenwischerei.» Gerd hält das scharfe Messer immer noch an Rosas Kehle, doch sein Arm entspannt sich, wie Henner bemerkt.


  «Kerpen hat einen neuen Kutter gekauft?»


  «Nee.» Gerd lacht bitter. «Kerpen hat das Geld in einen dieser riesigen Trawler investiert, die in Holland anlanden und uns das Leben schwermachen. Die haben ganz andere Fangkapazitäten. Was meinste, wie sauer Onno war, als er das spitzgekriegt hat. Ich auch. Der hat uns gnadenlos über den Tisch gezogen, der Holländer. Das hab ich dem aber auch knallhart vorgehalten. Konnt ich ja auch, denn das, was er in der Fabrik veranstaltet hat, war ja nicht wirklich sauber. Das hab ich ziemlich schnell kapiert. Von seinem Gehalt hätte der sich im Leben nicht zwei von diesen Riesenschiffen kaufen können. Ich hätt ihm aber besser nicht drohen sollen. Wär klüger gewesen, gleich zu Petersen zu gehen und den zu warnen. Aber mal ehrlich, konnte doch keiner ahnen, dass Kerpen so ’n Schwein ist. Der war der Einzige, der wusste, dass Onno und ich Anfang März bei Neumond rauswollten. Bevor es wieder so kalt wurde. Aus Rache hat er uns bei den anderen verpfiffen. Das war vielleicht ein Affentanz, als wir in der Dunkelheit in den Hafen einlaufen wollten und die anderen uns schon erwarteten. Ein Höllenärger war das. Noch heute reden einige der Kollegen nicht mit mir.»


  «Kerpen war also ein Arschloch.» Mit dieser kurzen Feststellung hat Henner offensichtlich den richtigen Ton getroffen. Gerd nickt und redet weiter.


  «Letzten Samstag war ich mit Onno im ‹Dattein›. Als wir rauskamen, standen Kerpen und Hauke am Hafenbecken und stritten miteinander. Kerpen hat Hauke angepöbelt, dass Leila einen falschen Braten in der Röhre hat, und dreckig gelacht: ‹Jaja, die Marokkanerinnen. Kriegen nie genug. Den herzförmigen Leberfleck direkt vor Leilas Muschi kenne ich gut. Gibt bestimmt noch ’ne Reihe anderer hier im Ort, die diesen Fleck kennen.› Glas klirrte. Bevor ich bis drei zählen konnte, hatte Hauke Kerpen mit dem Flaschenhals einen verpasst. Dann gab er Fersengeld.»


  Gerd lässt das Messer sinken und lockert den Griff um Rosas Handgelenk. Wie in Trance redet er weiter: «‹Matthiesen, du Arsch!›, hat Kerpen geschrien. ‹Dich krieg ich ran. Körperverletzung, Mordversuch. Ich bring dich in den Knast.› Immerzu hat er sich dabei an den Hals gefasst. Das blutete wie Sau. Hat ihn aber nicht gehindert, weiterzupöbeln, als er Onno und mich sah. ‹Na, ihr Loser!›, hat er gebrüllt. ‹Wir Holländer zeigen euch, wo’s langgeht. Petersen ist auch so ein Idiot. Gar nichts kriegt der mit. Ihr verpennt die Zeit. Nächste Woche bin ich weg. Dann könnt ihr euren Scheiß hier alleine machen.› Da sind bei mir sämtliche Sicherungen durchgebrannt. Plötzlich wurde mir klar, dass der uns alle verarscht hat. Dem ging es nicht darum, dass wir hier klarkommen. Dem ging es nur um seine Stahl-Trawler und um Megaprofit für sich selbst. Und ich Idiot hab Onno überredet, Kerpen seine deutsche Fischereinummer zu überlassen und auch noch andere zu besorgen. Ich hab gedacht, damit will Kerpen für die Schälfabrik arbeiten. Dass er und seine feinen Freunde deutsche Fangquoten abfischen und in Holland Kasse machen, damit hätte ich im Leben nicht gerechnet. Aber dann hab ich’s begriffen. Und als er noch prahlte: ‹Damit komme ich groß raus, ganz groß›, hab ich rotgesehen.» Gerd macht eine kurze Pause und wirft Henner einen verzweifelten Blick zu. «Auf einmal hatte ich mein Messer in der Hand. Ein Stich, ein Schubs, und er fiel ins Hafenbecken. Ich dachte, der verschwindet mit der Ebbe. Aber da war’n ja die Eisschollen.» Gerd lässt Rosa los. Ängstlich rollen ihre Augen von links nach rechts, dann rutscht sie langsam ans Ende der Bank. Gerd beachtet das nicht. Resigniert redet er weiter: «Ist ja sowieso alles egal, ihr kriegt es ja doch raus. Bei der Feier gestern hat Onno mich zur Brust genommen. Als wir draußen waren. Er wollte, dass ich mich stelle. Wir können das Hauke nicht alleine ausbaden lassen, hat er gesagt. Immerhin hätte ich Kerpen den Fischtöter zwischen die Rippen gejagt. Stimmt ja auch. War mein Fischtöter und meine Wut. Ich hab mir gerade eine Zigarre anzünden wollen, als Onno wieder davon anfing. Ging aber nicht. Diese verdammte Spitze war zusammengerollt. Die muss man abschneiden…» Gerd wischt sich über die Augen. «Also hab ich mein Messer aus der Jacke genommen. Das weiß ich noch. Und ich weiß auch, dass Onno immer wütender wurde, weil ich gesagt hab, solange man mir nix nachweisen kann, kann man mir nix nachweisen. Onno hat gesagt, wenn ich nicht zur Polizei gehe, dann würd er das tun, weil es ja nicht sein kann, dass Hauke für was im Knast sitzt, das er nicht getan hat. Aber ich hab auch zwei Kinder. Und Hauke hat nur ein Baby. Leila kann nach Marokko gehen, da findet sie bestimmt schnell einen anderen Mann, und das Baby merkt gar nicht, dass der Vater nicht da ist. Aber meine beiden merken, wenn ich nicht mehr da bin, sondern im Knast. Und das geht gar nicht.» Gerd rülpst. «Wir waren ja beide nicht mehr nüchtern, die anderen waren alle schon weg, Anja war wieder mal zu ihren Eltern abgehauen. Jedenfalls kam ich irgendwann zur Besinnung, und da lag Onno vor mir und hat sich nicht gerührt. Keinen Piep hat er gemacht.» Gerd schaut traurig auf. «Ich hab mich erst mal auf die Kiste fallen lassen, in der wir im Sommer abends die Stuhlkissen deponieren. Hab gewartet, ob Onno was sagt. Aber da kam nix. Ich bin zwischendurch auch immer wieder eingenickt. War bestimmt mehr als ’ne Stunde vorbei, bevor ich ihn geschultert und zum Sieltief gebracht hab. Ich konnt ihn doch nicht einfach so bei uns im Garten lassen.»
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  Vor dem kleinen Haus wimmelt es von Polizeifahrzeugen. Überall stehen uniformierte Polizisten in schusssicheren Westen. Manche tragen Visier und haben Gewehre mit Zielfernrohr im Anschlag. Auch Haueisen steigt aus einem der ankommenden Fahrzeuge. Mit dem Zeigefinger winkt er Rudi zu sich heran.


  «Chef…», stammelt Rudi, von dem Gewimmel der Kollegen ganz verdattert. Da hat er ja wieder was angerichtet mit dem Ruf nach dem SEK. Wahrscheinlich gibt’s gleich einen Anschiss. «Ich meinte am Telefon … da drinnen … Gerd und Rosa…»


  «Erstklassige Arbeit, Bakker. Respekt. So umsichtig denkt nicht jeder.» Haueisen schlägt Rudi auf die Schulter und wirft einen schrägen Blick auf Schnepel, der mit herunterhängenden Schultern neben ihm steht. «Gut, dass Sie uns benachrichtigt haben. Wissen wir inzwischen, wie die Lage drinnen ist?»


  Rudi schüttelt den Kopf. Er macht sich Sorgen um Henner und Rosa. «Wir müssen Gerd ablenken, vielleicht…»


  In diesem Augenblick öffnet sich langsam die Haustür. Rudis Hand zittert. Hat Gerd Rosa und Henner auch erstochen? Und was ist mit Anja?


  Ruckartig legen alle Polizisten ihre Waffen an. Rudi schließt die Augen. Als keine Schüsse fallen, öffnet er sie einen winzigen Spalt. Eine Hand schiebt sich durch den Türspalt. Dann ein Kopf.


  «Ich bin’s. Henner. Hier ist alles im Lot. Wir kommen jetzt raus.»


  Rudi atmet erleichtert aus, als er Rosa und Henner sieht. Nicht auszudenken, wenn das aus dem Ruder gelaufen wäre.


  Auch Haueisen schnauft zufrieden. «Prima. Dann gehen wir mal rein.»


  In der Küche lässt sich Gerd widerstandslos von Schnepel die Handschellen anlegen und abführen.


  Haueisen klopft Rudi auf die Schulter. «Bakker, stehen Sie nicht wie Falschgeld rum. Sie haben heute Außerordentliches geleistet! Zwei Morde aufgeklärt … außerdem eine Geiselnahme unblutig zu Ende gebracht. Ganz beachtlich. Und alles alleine. Werde das an höherer Stelle weitergeben. Mit Beförderungen sieht es allerdings im Moment recht mau aus. Aber wollten Sie nicht immer mal auf Spiekeroog im Sommer den Polizeiposten verstärken?»


  Rudi bringt kein Wort über die Lippen. Natürlich ist er froh, dass sich alles noch im halbwegs Guten aufgelöst hat. Wenn man mal davon absieht, dass zwei Menschen tot sind und Gerd tief in der Scheiße steckt. Und natürlich hat er nicht einen Moment daran gedacht, dass sein Einsatz ihm berufliche Vorteile bringen könnte. Es ging immer um Hauke. Und darum, dass er fest an dessen Unschuld geglaubt hat. Aber irgendwie reicht ihm der Job als Inselverstärkungspolizist während der Sommerferien nicht wirklich als Auszeichnung.


  Draußen schlagen die Türen des Mannschaftsbusses zu. Rudi sieht aus dem Fenster die letzten SEK-Polizisten einsteigen. Als er sich wieder umdreht, sieht er aus dem Augenwinkel Rosa zitternd auf dem Sofa im Wohnzimmer sitzen. Henner ganz eng neben ihr. Nee, so richtig gewürdigt fühlt er sich wahrhaftig nicht.


  «Natürlich, Chef. Drei Wochen Spiekeroog oder vier, klar…» Begeisterung klingt anders, und das soll Haueisen ruhig merken. Wieder guckt Rudi zu Rosa, die ohne Unterlass auf Henner einredet. Nun legt sie auch noch eine Hand auf sein Bein. Und der zieht das nicht mal weg. Rudi traut seinen Augen kaum. Seinen Ohren auch nicht, als er ihren schmachtenden Ton hört: «Das war so großartig von dir, Henner. Ich hab gedacht, mein letztes Stündlein hat geschlagen.» Rosa zeigt auf ihren Hals. «Da, da hat das Messer gesessen.» Immer wieder erzählt sie das Gleiche. Henner sollte sie langsam nach Hause schicken, aber der bleibt einfach sitzen. Mit Rosas Hand auf seinem Bein. Unfassbar. Aber ein Gutes wird das alles schon haben: Garantiert verliert Rosa jetzt die Lust am Detektivspielen. Und das ist ja auch schon mal was.


  
    EPILOG

  


  Der eisige Wind, der über das Wattenmeer pfeift, spricht weiterhin die Sprache des Winters. Trotz der bevorstehenden Ostertage fehlt vom Frühling jede Spur. Vielleicht haben die Menschen aus Neuharlingersiel deshalb in den letzten Tagen so emsig Brenngut am Ostanleger zusammengetragen. Abgeschnittene Zweige und Äste, Stroh, vertrocknete Tannenbäume und Zaunlatten. Seit Generationen vertreiben sie mit dem lodernden Osterfeuer die Geister des Winters.


  Als Rudi zusammen mit Sven gegen halb sechs eintrifft, stehen schon Dutzende um das Feuer herum, das Feuerwehr-Dieter pünktlich um siebzehn Uhr mit ein paar Brandbeschleunigern in Gang gebracht hat. Noch qualmt das feuchte Stroh, und Rudi traut sich nicht bis vorne ran.


  «Sven, hast du Henner schon entdeckt?»


  Keine Antwort. «Sven?» Rudi dreht sich zu seinem Sohn um, doch der steht ein paar Meter weiter bei einigen Freunden, die ihm gerade ein Jever reichen. Das erinnert Rudi an früher, an seine ersten Zeiten am Osterfeuer, als sie mit der Clique aus der Konfirmandengruppe hier die ersten Bierchen zischten. Apropos Bier. Er hätte jetzt auch gerne eins. Wo Henner bloß bleibt? Suchend wandern Rudis Augen am Rand des Feuers entlang, das langsam in Fahrt kommt. Dunkler Qualm steigt zum Himmel und vernebelt den Ostanleger.


  Ganz hinten an der Straße entdeckt Rudi Ludwig auf seinem Scooter. Um ihn herum ist viel Platz. Will wohl im Moment keiner was mit ihm zu tun haben. Geschieht ihm recht, diesem Schmuddelschreiber. Selbst seine Frau Sigrid steht nicht neben ihm, sondern bei einer Gruppe Frauen. Rudi erkennt Adelheid, Clara und Gudrun mit Schecki. Der bellt aufgeregt, vermutlich hat er die Bratwurst vom Grill der Feuerwehr gerochen.


  Eine Windböe drückt in die Glut, und der Qualm hüllt die Menschen in der vordersten Reihe ein. Sofort machen alle ein paar Schritte zurück, doch schon im nächsten Moment beruhigt sich das Feuer. Gerade steigt es wieder in senkrechter Säule hoch, als Hauke und Leila kommen, einen Kinderwagen vor sich herschiebend. Zwischen den beiden scheint alles im Lot zu sein. Wer da bei wem Abbitte geleistet hat, ist für ihn klar. Allein dass Hauke den Kinderwagen schiebt, ist Zeichen genug.


  Ein Glück, dass Rudi so hartnäckig drangeblieben ist. Haueisen und Schnepel hätten Hauke im Knast schmoren lassen, bis das Kind flügge wäre. Die hätten nicht weiter ermittelt. Da ist er sich ziemlich sicher. Und als Belohnung drei Wochen Urlaubsvertretung auf Spiekeroog. Na, danke schön!


  Rudi entdeckt Petersen. Der hat wieder mehr Farbe im Gesicht als letzte Woche. Neben ihm steht seine Geschäftspartnerin. Die hat sich richtig in Schale geworfen und einen schwarzen Pelzmantel an. Ob das Nerz oder so was ist? Das ist ja nun wirklich übertrieben beim Osterfeuer. Aber Rudi will nicht meckern. Immerhin hat sie nach dieser peinlichen Befragung durch Schnepel keinen großen Herrmann gemacht, sie hat Haueisen sogar eingeladen, sie mal zu den Rotariern zu begleiten. Eine Einladung, die der natürlich sofort angenommen hat. Aber damit nicht genug. Richtig hervorgetan hat Elisabeth de Jongh sich als Retterin der angeschlagenen Krabbenschälfabrik. Dank ihrer Finanzspritze kann die Arbeit dort weitergehen. Vor allem, weil die Krabbenfischer ihren Streik beendet haben und nächste Woche wieder liefern. Zu deutlich höheren Preisen. Leben und leben lassen. Das Geld kriegen die Fischer ja nicht von den Holländern, sondern von der Fabrik.


  «Hallo, Rudi!» Dörte tippt ihm auf die Schulter und strahlt ihn an. «Kommst du mit an den Glühweinstand? Ich lad dich ein.»


  Rudi mustert sie überrascht. Dörte quatscht doch sonst immer nur Henner an. Na, sei’s drum. Was Warmes kann er bei der Eiseskälte vertragen.


  «Sag mal, Dörte, ersetzt eure Versicherung eigentlich die gestohlenen Maschinen aus der Krabbenschälfabrik? Ich hab da so was läuten hören, dass ihr bei Diebstahl dafür zuständig seid.»


  «Keine Ahnung. Aber wenn die wirklich gestohlen wurden, greift die Versicherung. Ihr müsst den Vorgang nur abschließen. Aber wo du gerade von Diebstahl sprichst: Was macht eigentlich der Einbruch in Kerpens Haus? Habt ihr den denn mittlerweile geklärt? Van Kerpen war nämlich auch bei uns versichert.»


  Rudi zuckt mit der Schulter. «Da ist noch nichts klar. Aber ich bin an der Sache dran.» Er hat ja nach wie vor die de Jongh im Verdacht, schon allein wegen der Uhr, aber er wird einen Teufel tun, die noch einmal zu befragen. Vor allem, wo sie sich so kooperativ gezeigt hat. Außerdem ist bei genauerer Betrachtung ja kein Schaden entstanden. Bis auf die Beule und die Platzwunde von Erwin.


  


  Vor dem Glühweinstand hat sich eine Menschentraube gebildet. Dörte wirft Rudi einen traurigen Blick zu, als sie sich anstellen.


  «Anja tut mir so leid», sagt sie. «Sie traut sich kaum noch aus dem Haus. Dass Gerd den Kerpen erstochen hat, ist ja schon schlimm genug, aber dass er auch Onno … Muss er jetzt lebenslänglich ins Gefängnis?»


  Rudi schüttelt den Kopf, während sie in der Wartereihe vorrücken. «Abwarten. Das mit Onno war ein Unfall. Sehe ich jedenfalls so. Gerd hat sich die Zigarrenspitze von dieser Havanna abschneiden wollen, und in diesem Augenblick ist Onno so tollpatschig gestolpert. Und genau ins Messer gefallen.» Rudi atmet schwer ein und aus. Er hat es wirklich nicht leicht in seinem Job. «Man sollte Fischtöter zum Zigarrenschneiden pauschal verbieten. Ist ja furchtbar, was da passieren kann.» Seine Augen streifen die Stehtische hinter dem Glühweinstand– und er verstummt.


  «Rudi, is was?»


  «Nö.» Seine Augen kleben dennoch am mittleren Tisch. Und den beiden, die da stehen. Henner und Rosa scheinen in ein intensives Gespräch verwickelt zu sein, wobei es eigentlich nur Rosa ist, die ununterbrochen redet. Aber Henner hört aufmerksam zu. Sehr aufmerksam. Ob Rosa wohl wieder über ihre Geiselnahme spricht? Vermutlich. Sie hat ja in den letzten Tagen nur dieses eine Thema. Sogar in die Zeitung hat sie es geschafft. Mit Foto. «Krimiautorin in Mordfall verwickelt», lautete die Überschrift. Das ist ja nun typisch Boulevardpresse, aber es hat ihr gehörig Aufwind gegeben.


  Auch Dörte hat die beiden inzwischen erspäht.


  «Ah, da ist ja Henner. Und seine neue Nachbarin», sagt sie spitz. In ihrer Stimme liegt ein Unterton, den Rudi nur zu gut verstehen kann.


  «Was meinst du, Rudi, sollen wir uns zu den beiden stellen?»


  Irrt Rudi sich, oder schwingt ein bisschen Kampfgeist in Dörtes Stimme mit?


  «Kannst ja schon hingehen», schlägt er vor. «Ich komm mit dem Glühwein nach.» Ohne ein weiteres Wort stiefelt Dörte zum Stehtisch.


  Ein Seufzer entweicht Rudis Brust. Mit Rosa werden wir alle noch unseren Spaß haben, denkt er, als er sieht, wie sich die beiden Frauen begrüßen.


  
    KLÖTENKÖMGROG


    (der Eiergrog ist mit Rum, nicht zu verwechseln mit Eierpunsch, der wird mit Wein gemacht)

  


  
    Wenn Henner zu Hause den Eiergrog für sich und Rudi zubereitet, wärmt er als Erstes zwei Groggläser vor, indem er sie mit kochend heißem Wasser füllt.


    Dann nimmt er 2Eigelb, die schlägt er mit 2Esslöffel Zucker in einem Topf zu einer weißlichen Masse auf (Quirl, aber eine Gabel tut’s auch), kippt dann das Wasser aus den Groggläsern und verteilt die weiße Masse sorgsam in beide Gläser. (Sorgsam, damit keiner zu wenig bekommt.)


    Dann erwärmt er 42%igen Rum (8cl, manchmal kippt er auch etwas mehr rein) und gibt den auf die Eimasse. Er stellt jetzt auch die Glasstöpsel hinein, die zu den Groggläsern gehören und mit denen man nachher umrührt. (Das geht zur Not auch prima mit einem Löffel.) Während er die Masse umfüllt, hat er schon Wasser zum Kochen gebracht und füllt das Ei-Zucker-Rum-Gemisch bis zum Eichstrich mit dem kochenden Wasser auf. Dann wird schnell umgerührt und angestoßen. Prost.


    


    MERKE: Grundsätzlich gilt bei Eiergrog pro Glas: 1Eigelb, 1Esslöffel Zucker, ein guter Schuss Rum und heißes Wasser. Bei den Dosierungen der letzten beiden Zutaten kann man durchaus flexibel sein, je nach Stimmung und Außentemperatur.

  


  
    GRÜNKOHL


    Nach Oma Steffens Art

  


  
    Kinder», hat Oma Steffens immer zu Henner und seinen Schwestern gesagt, wenn sie ihnen das Kochen beibrachte, weil Gerda und Heinrichs Steffens mit der Bewirtschaftung des Hofes beschäftigt waren, «Kinder, wichtig ist, dass der Grünkohl Frost gekriegt hat.»


    Im Gegensatz zu Mudder Steffens hat Oma nämlich auch mal geschummelt und tiefgefrorenen Grünkohl gekauft.


    Zwei Pakete Grünkohl, grob gehackt, Kasslernacken, grobe und geräucherte Kochwürste, wer mag, auch Schweinebauch (in appetitlichen Scheiben), und ganz wichtig: Pinkel! Die Grützwurst, die so wunderbar schmeckt!


    An Gemüse kommt außerdem noch hinzu: zwei Zwiebeln, zwei Möhren (weil die dem Kohl das Bittere nehmen), aber auch Haferflocken oder Hafergrütze, Senf und Öl.


    Oma Steffens hat zuerst die Zwiebeln in Öl geschmolzen und dann den Grünkohl hinzugegeben. (Wenn sie geschummelt hat, hat sie den erst auftauen lassen. Hat Mudder Steffens aber nie gemerkt.)


    Weil Oma Steffens aus der Kriegsgeneration kam, hat sie das Fleisch (also alles: Würste und Kassler und Schweinebauch) zum Garen auf den Grünkohl gegeben, sodass das Fett und der Geschmack des Fleisches sich mit dem des Kohls vermischte. Wenn man es etwas kalorienärmer mag, kocht man das Fleisch separat und gibt nur etwas von der dabei entstandenen Brühe zu dem Kohl. Die Würste allerdings müssen eine halbe Stunde mitgekocht werden.


    Mit Haferflocken oder mit Hafergrütze wird das Ganze sämig eingekocht. Je nach Geschmack (und Temperament der Köchin –Oma Steffens war ziemlich temperamentvoll) kommt jetzt schon Senf an den Grünkohl, man kann ihn aber auch erst beim Servieren mit auf den Tisch stellen.


    


    Und der Clou:


    


    Ostfriesische Ananas zum Grünkohl


    – Sprich eingelegter Kürbis süß-sauer –


    


    Ein mittelgroßer Kürbis reicht für ganz viele Gläser … Darum ist es auch nicht so schlimm, dass man noch 1kg Zucker dazu braucht, aber auch 2½ Liter Wasser. Und 4 Nelken. Und einen halben Teelöffel Salz und einen halben Teelöffel Zimt. Und 100ml Essig-Essenz.


    Dann mischt man alles bis auf den Kürbis zusammen und fängt schon mal an, das aufzukochen. In der Zwischenzeit schneidet man den Kürbis in mundgerechte Stücke. Und die gibt man in die Wasser-Zucker-Zimt-Essig-Flüssigkeit und kocht den Kürbis, bis er gar ist. Das dauert meist so zehn Minuten, bis man ihn in die Schraubverschluss-Gläser füllen kann, die man aus leeren Marmeladen- oder Cornichon-Gläsern extra für diesen Zweck aufbewahrt hat. Und selbst wenn grad keine Grünkohlzeit ist:


    Ostfriesische Ananas schmecken auch einfach zu Bratkartoffeln und Spiegelei!

  


  
    DANKSAGUNG

  


  
    CF: So, das war’s jetzt mit dem ersten Fall.


    CK: Die drei fehlen mir schon jetzt, die sind mir richtig ans Herz gewachsen.


    CF: Mir auch. Genau wie Henners Familie.


    CK: Wir haben sowieso viele nette Leute bei unseren Recherchen kennengelernt.


    CF: Stimmt. Die Beamten des Polizeikommissariats in Wittmund und der Polizeistation in Esens haben uns prima unterstützt. Allen voran der EKHK Wolfgang Memenga, aber auch der Chef der Rechtsmedizin in Bern, Prof.Dr.Christian Jackowski.


    CK: Nicht zu vergessen, der Fischer Petersen aus Neuharlingersiel, der als Erster das gesamte Manuskript gelesen hat und nur zufällig genauso heißt wie unser Petersen im Buch.


    CF: Wie schön, das unser Agent Joachim Jessen von der Agentur Schlück den Rowohlt Verlag für unser Projekt begeistern konnte.


    CK: Ja, die Zusammenarbeit mit unserer Lektorin Nina Grabe ist wirklich grandios.


    CF: Und natürlich möchte ich dir danken, Conny, dass du es mit mir ausgehalten hast beim Schreiben.


    CK: Ja, es war toll, wie nahe wir uns dabei gekommen sind, man ist direkt mit ins Familienleben der anderen eingetaucht. Und an dieser Stelle möchte ich mich endlich mal bei meiner Familie bedanken, dass sie mich all die Jahre beim Schreiben unterstützt hat. Danke: Günter, Antje, Friederike, Janni ☺


    CF: Ja, dann sagen wir jetzt mal «Tschüs»…


    CK: Und im zweiten Fall …


    CF: Davon verraten wir noch nichts.


    CK: Psst … ☺ Wer neugierig ist, besucht unsere Homepage www.kuestenkrimi.de

  


  Über Cornelia Kuhnert / Christiane Franke


  Christiane Franke wurde an der Nordseeküste geboren und lebt immer noch gerne dort. Sie schreibt Küstenkrimis und gibt Anthologien heraus.


  www.christianefranke.de


  


  Cornelia Kuhnert lebt in Hannover. Sie hat bereits zahlreiche Kriminalromane veröffentlicht und Anthologien herausgegeben.


  www.corneliakuhnert.de


  


  Mehr über die Friesenkrimis der beiden: www.kuestenkrimi.de.


  Über dieses Buch


  Von fiesen Morden bei den Friesen im Norden.


  


  Im Hafen von Neuharlingersiel liegt der Chef der Krabbenschälfabrik – mausetot. Für die Ermittler steht schnell fest: Hauke Matthiesen soll den Mord aus Eifersucht begangen haben. Doch Haukes Freunde, Dorfpolizist Rudi, der gutmütige Postbote Henner und seine neue Nachbarin, Lehrerin Rosa, wollen das nicht glauben. Sie sind überzeugt, dass die Kripo Wittmund den Falschen am Wickel hat. Und weil niemand ihnen zuhört, krempeln sie eben selbst die Ärmel hoch und ermitteln. Mit ihren eigenen Methoden.


  


  «Endlich ein neues, originelles Ermittlerteam an der Küste!» (Klaus-Peter Wolf)


  


  «Diejenigen, die Ostfriesland lieben, und alle, die dort noch nie gefroren haben, werden von diesem Trio so begeistert sein wie ich!» (Gisa Pauly)


  


  «Wer geglaubt hat, dass er Ostfriesland kennt, der wird hier eines Besseren belehrt – und das mit einer saftigen Portion Spannung und vor allem Humor, den manch einer den knorrigen Charakteren am Nordseestrand nicht zutraut, was aber einmal mehr beweist: Friesland singt nicht nur, es lacht auch!» (Margarete von Schwarzkopf)
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  Wie hat Ihnen das Buch «Krabbenbrot und Seemannstod» gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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